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Ein Vulkanausbruch auf der Insel Tobago stellt die Welt auf den
Kopf. Die Menschen versuchen sich in Sicherheit zu bringen, doch
der unberechenbare Vulkan, dessen Krater immer wieder verstopft,
droht die ganze Insel in Stücke zu reißen. Inmitten des Chaos
versuchen einzelne Menschen, ihre eigenen Pläne, notfalls mit
Gewalt, zu verfolgen. Die Rettung ist zweifelhaft, denn der Vulkan
will seine Opfer nicht fliehen lassen. 
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Ein ziemlich frischer Wind wehte über die Hafengegend von
Marseille. François und ich genehmigten uns an einer Bude ein
Krabbencroissant. 

Mein Name ist Pierre Marquanteur. Ich bin Commissaire und
zusammen mit meinem Kollegen François Leroc bei der Force spéciale
de la police criminelle, kurz FoPoCri, einer in Marseille
angesiedelten Spezialabteilung gegen das organisierte
Verbrechen.

»Wie ist dein Croissant?«, fragte François.

»Gut.«

»Ich finde, es ist ein bisschen zu viel Creme fraiche
drauf.«

»Und zu wenig Krabben?«

»Ja.«

»Wie immer.«

»Das alte Problem.«

»Das wirst du den Krabbencroissantmachern nicht mehr
abgewöhnen können, François.«

»Ich weiß.«

»Hat also keinen Sinn, sich darüber zu beklagen.«

»Aber man wird es ja wohl noch sagen dürfen, oder?«

»Sicher.«

Mir fiel ein Seil auf.

Ein Springseil, mit Griffen an den Enden.

Es lag in einer Pfütze.

Irgendjemand hatte es hier zurückgelassen. 

Vielleicht spielende Kinder?

Allerdings war es schon eine Weile her, dass ich Kinder mit
einem Springseil hatte spielen sehen. Heute gab es Smartphones und
Computerspiele. Wer brauchte da ein Springseil? Aber vielleicht war
ich da auch einfach nicht auf dem aktuellen Stand der Dinge – als
Alleinstehender ohne Familienanhang.

»Hat sicher ein Jogger verloren«, meinte mein Kollege François
Leroc, der das Seil auch gesehen hatte. »Eine Strecke laufen, dann
ein paar Einheiten mit dem Springseil und anschließend wieder
laufen. Soll viel bringen.«

»Klingt anstrengend.«

»Gehört zu einem guten Boxtraining.«

»Und wo lässt man das Seil beim Laufen?«

»Dafür gibt’s Gürteltaschen, Pierre.«

»Glücklicherweise müssen wir nicht ermitteln, wie dieses Seil
hierherkommt«, sagte ich und stopfte den letzten Rest vom
Krabbencroissant in meinen Mund. Egal, was François jetzt sagte –
meine Antwort musste ein paar Momente warten. Momente, die ich zum
Kauen brauchte.

»Kann man nicht abschalten, diesen Ermittlungsreflex«, sagte
François.

»Hm«, sagte ich und schluckte runter.

»Also das Springseil – ich tippe auf die Boxschule zwei
Straßen weiter«, sagte François. 

»Und ich auf spielende Kinder«, gab ich zurück.

»Hör mal, Pierre!«, gab François kopfschüttelnd zurück.

Ich hob die Augenbrauen. »Was ist?«

»In welchem Zeitalter bist du denn stehengeblieben,
Pierre?«

»Wieso?«

»Kinder spielen doch heute nicht mehr mit einem
Springseil.«

»Nicht?«

»Schon lange nicht mehr, Pierre. Das war vielleicht in deiner
Kindheit so, aber seitdem hat sich ein bisschen geändert.«

»Kennst du überhaupt irgendwelche Kinder – ich meine
persönlich und aus deinem Umfeld?«

François schüttelte den Kopf. »Nö.«

Er war Single wie ich. Und er machte genau wie ich einen
Fulltime-Job, der für Privates wenig Zeit ließ. Familienleben
vertrug sich damit nicht wirklich. 

»Wie willst du das dann so pauschal ausschließen, François?«,
fragte ich ihn zurück.

Mein Kollege sah mich ziemlich erstaunt an.



*



Georges Rennie stellte sein Cabriolet an den Straßenrand und
stieg aus. Er nahm die Sonnenbrille ab und blickte sich um. Eine
Rolex blitzte am Handgelenk auf. Der dunkle Ledermantel reichte bis
zum Boden. Die Häuserzeile in der Straße wirkte wie ausgestorben.
Eine Mülltonne war umgeworfen worden. Der Inhalt lag zur Hälfte auf
dem Boden. Einige Fahrzeuge standen am Straßenrand. Bei manchen
fehlten Reifen. 

Rennie blickte auf die Uhr. 

Komm schon, lass dir nicht so viel Zeit!, dachte er. 

Plötzlich hörte Rennie ein Stöhnen. Augenblicklich war er
alarmiert und hatte die Hand an der Waffe, die er im Hosenbund
trug. Ein Mann taumelte aus einem der Hauseingänge hervor. Sein
Gesicht war blutüberströmt. Er wollte etwas sagen, brachte aber nur
unverständliche Laute hervor und strauchelte zu Boden. Georges
Rennie riss die die Waffe hervor.

Von allen Seiten tauchten nun plötzlich in Leder gekleidete,
bewaffnete Gestalten auf. Automatische Pistolen, Baseballschläger,
Schlagringe und sogar MPs gab es bei ihnen. Das ratschende Geräusch
eines durchgeladenen Pump Action-Gewehrs ließ Rennie herumwirbeln.
Ein Mann mit gelockten Haaren und kantigem Gesicht grinste
schief.

»Wer nicht hören will, muss fühlen, Georges!«

»Antoine!«, stieß Rennie hervor. Seine Augen waren
schreckgeweitet. Er riss die Waffe hoch, aber noch ehe er abdrücken
konnte, hatte sein Gegenüber gefeuert. Rennie machte drei taumelnde
Schritte zurück und rutschte am Kotflügel seines Cabriolets zu
Boden.
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Die in Leder Gekleideten kamen näher heran.

»Schön, dass du mich noch wiedererkennst«, sagte Antoine und
verzog dabei das Gesicht. 

Er war zweifellos der Anführer der Gruppe. 

Rennies rechter Arm, mit dem er die Waffe hielt, gehorchte ihm
nicht mehr. Mit der Linken versuchte er die Blutung an der Schulter
zu stoppen. Aber das war aussichtslos. Rot rann es ihm zwischen den
Fingern hindurch. Rennie atmete flach. Sein Gesicht war zu einer
Maske des Schmerzes geworden.

Antoine nahm ihm die Waffe ab. 

»Kaliber fünfundvierzig – eine viel zu wuchtige Waffe für ein
Spielkind wie dich!«

»Antoine, ich …«

»Halt ja das Maul!« Antoine erhob sich und warf einem seiner
Leute die 45er zu. »Stellt ihn auf die Füße!«, befahl er
anschließend. 

Zwei seiner Männer packten Georges Rennie grob und rissen ihn
hoch.

Antoine spuckte verächtlich aus.

Dann stieß mit dem Lauf seines Pump Action-Gewehres gegen
Rennies verletzte Schulter, so dass dieser vor Schmerzen
aufstöhnte. Antoine grinste. 

»Wieso plötzlich so sensibel, Georges?« Er tätschelte Rennie
in gespielter Gönnerhaftigkeit die Wange. »Weißt du, Georges, du
hast mich auch verletzt. Nicht körperlich, aber …« Er zog die Hand
zurück, ballte sie zu Faust und drückte sie auf die linke Brust.
»Hier drinnen, verstehst du? Ich habe gedacht, du würdest mein Wort
respektieren. Ich dachte, du hättest begriffen, dass du hier nichts
mehr zu suchen hast und ausschließlich wir in diesen Gebieten die
Geschäfte abwickeln. Aber du scheinst mich nicht ernst genommen zu
haben, und das trifft mich tief.«

Rennie schluckte. Er zitterte leicht.

»Antoine, wir können doch reden!«

Antoines Faust sauste Georges Rennie mitten ins Gesicht. Er
musste festgehalten werden, um nicht zu Boden zu rutschen. Rennies
Mund wurde zu einer blutigen Höhle, der sich ein schmerzvolles
Stöhnen entrang. Antoine grinste zynisch.

»Reden?« Er lachte heiser. »Du wohl kaum noch, Georges!«

Die anderen lachten heiser.
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Inzwischen hatten zwei von Antoines Leuten den verletzten
Mann, der Georges Rennie aus einem der Hauseingänge
entgegengetaumelt war, grob an den Schultern gepackt. Der Mann trug
einen Parka mit der Aufschrift ADVENTURER an Brust und Schulter.
Die Aufschrift in Brusthöhe konnte man kaum noch lesen, denn der
Parka war über und über mit Blut besudelt. Das Gesicht war eine
einzige Wunde, die Augen so stark angeschwollen, dass er kaum noch
sehen konnte. Mit dem rechten Bein konnte er offenbar nicht mehr
auftreten, und der linke Arm hing schlaff von der Schulter. Er
zitterte. Die blauen Augen flackerten unruhig. Es war offenkundig,
dass er äußerst brutal verprügelt worden war.

»Was sollen wir mit dem Kerl machen?«, fragte einer der
Männer, die ihn an den Armen hielten.

Antoine grinste schief. 

»Du bist doch hier gewesen, um deinen Stoff zu kaufen, nicht
wahr?«, sprach er den Mann mit der Adventurer-Jacke an. Dieser war
jedoch unfähig, etwas sagen. Antoine deutete auf Rennie.
»Durchsucht ihn nach Stoff – und dann stopft das Zeug seinem Kunden
ins Maul! Der Kunde ist doch König und sollte bekommen, was er
wollte!«

Gelächter brandete auf. 

Ziemlich grob durchsuchten Antoines Männer Georges Rennie und
förderten einiges an Crack zu Tage. Das mit Backpulver verkochte
Kokain lag in würfelförmigen Stücken vor – Steine genannt. Rennie
hatte jeweils fünf davon in Cellophan eingepackt. Vier solcher
Päckchen trug er in den Taschen. Daneben tauchten noch einige
Briefchen reines Kokain auf.

Der Mann mit der Adventurer-Jacke wurde festgehalten. Jemand
hielt ihm die Nase zu, damit er den Mund öffnete, aus dem Blut
rann. Antoine stopfte dem Kerl eigenhändig einen Crack-Würfel nach
dem anderen in den Mund, bis nichts mehr hineinpasste. Der
Adventurer musste würgen, röchelte, spuckte die Würfel wieder
aus.

»Lasst ihn los!«, befahl Antoine. Dann wandte er sich an den
Adventurer-Mann. »Du weißt in Zukunft, wo du die Steine kaufst,
klar?«

Der Angesprochene stieß nur einen unartikulierten Laut
hervor.

»Betrachte alles, was du noch im Mund hast als Probelieferung
und verschwinde! Aber sollten wir dich je wieder dabei erwischen,
wie du dein Crack bei jemand anderem als bei uns kaufst, dann
kommst du nicht mehr so preiswert davon. Verstanden?«

»Er kann doch nichts sagen, Antoine! Schließlich hat er die
Schnauze voll!«, lachte eines der Gangmitglieder, die Rennie
festhielten.

»Verschwinde!«, zischte Antoine.

Seine Leute ließen den Mann mit der Adventurer-Jacke los. Er
wankte davon, zog das Bein dabei nach. Wenig später verschwand er
in einem Hauseingang.

Jetzt wandte sich Antoine an Georges Rennie. 

»Du kommst allerdings nicht so leicht davon!« Er machte seinen
Leuten ein Zeichen, woraufhin sie Rennie losließen. Antoine lud die
Pumpgun durch. »Hör zu, ich gebe dir fünf Minuten Vorsprung! Lauf,
so schnell du kannst – und falls wir dich einholen und noch in
unserem Gebiet erwischen, hast du heute zum letzten Mal deine
Steine angeboten!«
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Georges Rennie hetzte die Straße entlang, bog in eine enge
Gasse, die zwischen zwei Häusern geblieben war und gelangte in
einen Hinterhof. Ein Stapel alter Autoreifen und mehrere
ausgeschlachtete Pkw-Wracks waren hier zu finden. Viele der Fenster
in den umliegenden Häusern waren zerschlagen. Manche mit Brettern
vernagelt. Ein paar Obdachlose wärmten sich an einem Feuer.

»Hey, was ist denn mit dem da?«, rief einer von ihnen.

Rennie nahm die heisere Stimme nur wie aus weiter Ferne war.
Ihm war schwindelig. Der Puls raste. Schweißperlen glänzten auf
Georges Rennies Stirn. Er hetzte weiter. Er wusste in Pointe-Rouge
Bescheid. Rennie war hier aufgewachsen und kannte jeden
Schleichweg. 

Seine Schulter schmerzte höllisch – ebenso wie sein
Unterkiefer. 

Georges Rennie war kaum noch in der Lage, einen klaren
Gedanken zu fassen. Immer wieder hinterließ er Blutspuren auf dem
Asphalt. Schließlich erreichte er die Ausfahrt des Hinterhofs und
gelangte in eine Seitenstraße. Er überquerte sie. Auf der anderen
Seite befand sich eine stillgelegte Lagerhalle. Das Grundstück war
mit einem hohen Maschendrahtzaun umgeben. Es gab jedoch mehrere
Stellen, an denen der Draht aufgeschnitten und zur Seite gebogen
worden war. Rennie zwängte sich durch eines der Löcher. Er verfing
sich mit seiner Kleidung im Draht. 

Den Wagen, der am Straßenrand hielt, bemerkte er zunächst
nicht. Die Tür wurde geöffnet, jemand stieg aus. Die Schritte auf
dem Asphalt waren fast lautlos. 

Rennie drehte sich herum und zuckte förmlich zusammen. 

Zweimal ertönte ein Geräusch, das wie ein heftiges Niesen
klang. Eine Pistole mit Schalldämpfer. Die Projektile trafen
Georges Rennie in der Brust und im Kopf. 

Mit starren, toten Augen sackte er in sich zusammen. 
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Der Tatort war mit Flatterband abgesperrt worden. Kein Mensch
konnte genau sagen, wie die Straße hieß, denn irgendwelche
Witzbolde hatten sich einen Spaß daraus gemacht, die Schilder
abzumontieren. Laut der letzten Version des Stadtplans handelte
sich um die Rue Catalane. 

Mein Kollege François Leroc und ich befanden uns in einer der
übelsten Gegenden in Pointe-Rouge. Die Polizei traute sich nur mit
angelegten Kevlar-Westen hierher. Dementsprechend waren diesmal
auch ungewöhnlich viele Sicherheitskräfte an dem Einsatz beteiligt,
bei dem es eigentlich nur darum ging, den Tatort vor dem Betreten
Unbefugter zu schützen.

Ich parkte den Sportwagen bei den anderen Einsatzfahrzeugen.
Abgesehen von den Einsatzkräften der Polizei waren auch bereits die
Kollegen des Erkennungsdienstes und der Mordkommission des
zuständigen Polizeireviers vor Ort.

Dr. Bernard Neuville von der Gerichtsmedizin traf gerade ein.
Wir warteten auf ihn, und er begrüßte uns freundlich. 

»Haben Sie schon eine Ahnung, was uns hier erwartet, Monsieur
Marquanteur?«, fragte er. 

Ich schüttelte den Kopf. 

»Wir kommen von einer Zeugenvernehmung in Altona und waren
gerade in der Nähe, als uns der Anruf aus der Zentrale erreichte«,
berichtete ich. »Das Opfer ist ein Drogendealer und hat einen
Strick um den Hals. Damit gehört er vermutlich in die Serie, mit
der wir gerade zu tun haben.«

»Drei ähnliche Fälle in vier Wochen«, ergänzte François. »Da
will einer die Szene ganz gehörig aufräumen.«

Ein uniformierter Kollege hielt uns an. Wir zeigten ihm unsere
Dienstausweise.

»Commissaire Alexandre wartet schon auf Sie!«, sagte der
Polizist. 

Wir erreichten schließlich den Tatort. 

Ein Toter lag auf dem Bürgersteig. Zwei Schusswunden in Kopf
und auf der Brust waren unübersehbar. Außerdem gab es noch eine
Wunde an der Schulter, die sehr viel größer war und sehr stark
geblutet haben musste. Darüber hinaus hatte der Tote allerdings
noch weitere Verletzungen. Man hatte ihm brutal die Zähne
eingeschlagen.

Commissaire Hercule Alexandre von der Mordkommission des
zuständigen Reviers war gerade in ein Gespräch mit einer
Mitarbeiterin des Erkennungsdienstes verwickelt, die sofort durch
die weißen Schutzoveralls auffielen. 

»Zwei Hülsen lagen hier herum«, sagte die Kollegin. Sie hieß
Sandra Catteau. Ich kannte sie flüchtig von anderen Tatorten.
»Alles spricht dafür, dass der Mord mit einer Waffe verübt wurde,
mit der Projektile vom Kaliber neun Millimeter verschossen
werden.«

Commissaire Alexandre drehte sich zu uns herum. Wir grüßten
knapp. 

»Ich habe Sie sofort rufen lassen, denn ich nehme an, dass
dieser Mord etwa mit Ihrer Serie zu tun hat.«

Ich blickte auf den Toten. Er trug einen bis zu den Knöcheln
reichenden Ledermantel. Die Augen starrten ins Nichts. Ein
fingerdickes Seil hing ihm locker um den Hals. Es war zur Schlinge
geknüpft – wie bei einem Galgen.

»Der Mann hieß Georges Noel Rennie«, berichtete Commissaire
Alexandre. »Er trug einen Führerschein bei sich. Laut Computer ist
er mehrfach wegen Drogendelikten, Körperverletzung, Hehlerei und
ähnlichem verurteilt worden und hat ein paar Jahre im Gefängnis
verbracht.« 

»Ein Drogendealer, dem symbolisch ein Strick um den Hals
gelegt wurde«, sagte François. »Da scheint es jemand auf die
kleinen Crack-Verteiler abgesehen zu haben.«

Commissaire Alexandre deutete auf die Straße. 

»Hier soll angeblich die Grenze zum Gebiet der Gang namens Les
Araignées (“die Spinnen”) sein. Zumindest, wenn man unseren
Informanten Glauben schenkt.«

Die Araignées waren eine Drogengang, die sowohl uns, als auch
den Kollegen des örtlichen Polizeireviers und dem Drogendezernat
zunehmend Sorgen bereitete. Sie hatten ihr Gebiet innerhalb eines
Jahres verdreifacht und wir vermuteten, dass sie von einem der
großen Syndikate als Verteiler eingesetzt wurden. 

»Ich nehme an, dass da irgendeine große Nummer im Hintergrund
das Verteilersystem für Drogen unter seine Kontrolle bringen will«,
glaubte Commissaire Alexandre. »Aber das herauszufinden ist Gott
sei Dank nicht mein Job, sondern Ihrer.«

»Hatte Rennie Drogen bei sich?«, fragte ich.

»Nein«, sagte Alexandre.

Inzwischen nahm Dr. Bernard Neuville seine Erstuntersuchung
des Toten vor. 

»Drei Schusswunden«, erklärte er. »Tödlich war der Treffer im
Kopf, vielleicht auch der Schuss in die Brust. Das kann ich aber
erst nach der Obduktion sagen.«

Nur das Projektil im Kopf befand sich noch im Körper, da es
keine Austrittswunde gab. Das Projektil, das durch die Brust
gegangen war, steckte im Asphalt und wurde von Sandra Catteau
eingesammelt. Aber die Kugel, die Georges Rennie durch die Schulter
gefahren war, fehlte. 

So sehr die Kollegen des Erkennungsdienstes auch in
unmittelbarer Nähe danach suchten, sie tauchte einfach nicht auf.


»Eigentlich ist das nur so zu erklären, dass diese Verletzung
nicht hier erfolgte«, stellte Sandra Catteau klar. »Außerdem bin
ich mir ganz sicher, dass es ein größeres Kaliber gewesen ist.«


»Dann wurde Rennie angeschossen, flüchtete hierher und wurde,
kurz bevor er das Gebiet der Araignées verlassen konnte, von zwei
weiteren Kugeln aus einer anderen Waffe niedergestreckt«, fasste
François den vermuteten Tathergang zusammen.

Commissaire Alexandre zeigte uns noch, was man bei dem Toten
gefunden hatte: Ein Handy, ein Notizbuch und eine Brieftasche mit
insgesamt 5000 Euro, mehreren Kreditkarten und einem Führerschein.
Daneben gab es auch eine Visitenkarte einer Hilfsorganisation für
Drogenabhängige. AIDE nannte sich die.

»War Rennie selbst süchtig?«, fragte ich, an Dr. Neuville
gewandt.

»Definitiv kann ich das erst nach der Obduktion sagen«,
lautete die Antwort des Gerichtsmediziners. »Allerdings muss er
zumindest gekokst haben. Die Nasenschleimhäute sind völlig
ruiniert.«

»Die meisten Kleindealer sind selbst mehr oder minder schwer
abhängig«, meinte Commissaire Alexandre. »Auf diese Weise fangen
die meisten mit diesem Teufelsbusiness an. Ein bisschen Stoff für
einen Kumpel kaufen und etwas mehr nehmen, als man selbst bezahlt
hat …«

Außerdem fand sich noch ein Schlüsselbund in seiner
Hosentasche. Das Notizbuch enthielt Abkürzungen und Zahlen. 

»Vielleicht die Telefonnummern seiner Kunden?«, vermutete
François. 

»Mit etwas Glück vielleicht die seines Lieferanten.«

Ein Handy klingelte mit der Melodie von Take Five. Es war
Commissaire Alexandres Apparat. Er sagte dreimal knapp: »Ja!« Dann
beendete er das Gespräch und wandte sich an mich. »Auf Monsieur
Rennies Namen ist ein Cabriolet zugelassen. Kollegen haben den
Wagen ein paar Straßen weiter gefunden.«

»Ich schlage vor, wir sehen uns den auch mal an«, sagte
François.

Ich hatte nichts dagegen einzuwenden. 





     6

Die Straße, in der das Cabriolet gefunden worden war, hatten
wir schnell erreicht. Uns fiel gleich der Einsatzwagen der Polizei
auf. Er stand mit seinen leuchtenden Blaulichtern am Straßenrand.


Zwei Uniformierte durchsuchten gerade einen jungen Mann,
höchstens Mitte zwanzig.

Ich fuhr den Sportwagen an den Straßenrand. Wir stiegen aus.


François deutete auf die Reihe der auf der gegenüberliegenden
Straße abgestellten Fahrzeuge, denen zum Teil die Reifen abmontiert
worden waren. 

»Hier lässt man besser seinen Wagen nicht länger stehen als
unbedingt nötig, was?«

»Selbst, wenn die Polizei daneben steht«, nickte ich. 

»Wenn Georges Noel Rennie seinen Wagen hier stehen ließ, hat
die Tragödie, die zu seinem Tod führte, vermutlich auch hier
begonnen.«

»Er bekam einen Schuss ab, flüchtete, wurde verfolgt und bekam
dort, wo er gefunden wurde, den Rest.«

»Es sind zwei gewesen, Pierre. Zwei Waffen – und daher wohl
vermutlich auch zwei Personen.«

Wir erreichten das Cabriolet. Unsere Vermutung bestätigte
sich. Einer der Kotflügel war blutbesudelt. Der Wagen musste
unbedingt von den Kollegen des Erkennungsdienstes unter die Lupe
genommen werden.

»Hey, nichts anrühren!«, rief uns einer der Polizisten zu.


Ich ging auf ihn zu und hielt ihm meinen Ausweis entgegen.


»Pierre Marquanteur, FoPoCri. Dies ist mein Kollege François
Leroc.«

»Entschuldigen Sie«, erwiderte der Polizist, ein groß
gewachsener, breitschultriger Mann mit rötlichem Haar. »Ich bin
Inspecteur Saby und mein Kollege hier ist Inspecteur Aubertin.
Commissaire Alexandre hat uns gebeten, in der Gegend nach dem Wagen
von diesem Rennie zu suchen. Hier ist er! Und der Kerl hier hat
sich daran zu schaffen gemacht.« 

Der junge, lockenköpfige Mann stand breitbeinig an der Wand,
während Inspecteur Aubertin ihn abtastete. Ein Schlagring, ein
Springmesser und ein langläufiger Revolver vom Kaliber 45 kamen zum
Vorschein. Der Revolver glänzte metallisch und war offenbar auf
Hochglanz poliert. Der Griff war aus Perlmutt und wies ein paar
charakteristische Verzierungen auf. Unter anderem war der Kopf
eines Cowboys zu sehen. 

»Sehr geschmackvoll«, meinte François. Er nahm Inspecteur
Aubertin die Waffe ab und tütete sie in Cellophan ein. 

»Das könnte die Waffe sein, aus der Rennie zum ersten Mal
getroffen wurde«, schloss ich. 

Inzwischen war auch ein Führerschein sichergestellt worden.
Ich sah mir das Dokument an. Das Gültigkeitsdatum war ziemlich
plump gefälscht. Der junge Mann hieß Jean-Michel Somme, und er
wohnte nur ein paar Blocks weiter.

Handschellen klickten.

Ich trat näher an ihn heran. 

»Wissen Sie, wessen Cabriolet das ist?«

»Keine Ahnung!«

»Sie brauchen nichts zu sagen, aber wenn Sie sich dazu
entschließen auszusagen, kann alles vor Gericht gegen Sie verwendet
werden«, belehrte ihn François. 

Inspecteur Aubertin packte den Gefangenen bei den Schultern
und drehte ihn herum. Er lehnte gegen die Wand. 

»Ich hatte ihn bereits rechtlich belehrt, Monsieur Leroc. Aber
einmal mehr kann ja kaum schaden.«

»Für meine Begriffe sah das so aus, als wollte er den Wagen
kurzschließen«, sagte Inspecteur Meier.

»Ihr Bullen könnt mich mal kreuzweise!«, rief er. 

»Wir suchen den Schützen, der auf den Besitzer des Cabriolets
geschossen hat«, erklärte ich ihm. »Aus Ihrer Waffe wurde vor
Kurzem noch geschossen, das kann man riechen. Wenn wir Sie mit zur
Dienststelle nehmen, kann man an Ihren Händen nach Schmauchspuren
suchen und einwandfrei feststellen, ob Sie innerhalb der letzten
Tage eine Waffe benutzt haben.«

»Ja, ich habe mit der Waffe geschossen, und ich weiß auch,
dass das öffentliche Tragen von Schusswaffen in Marseille nicht
gestattet ist. Aber – verdammt noch mal – mit dem Mord an diesem
Typen habe ich nichts zu tun!«

»Wahrscheinlich haben Sie ihn nur verletzt, aber ein paar
Straßen weiter hat ihm jemand den Rest gegeben«, sagte ich. »Der
Kerl hieß Georges Noel Rennie. Er hat mit Drogen gedealt. Kennen
Sie ihn?«

»Nein.«

»Jetzt machen Sie schon den Mund auf! Kooperation kann man das
bis jetzt wirklich nicht nennen!«

»Verdammt!«

»Na los!«

Er verzog das Gesicht zu einer Grimasse.

»Was interessiert mich dieser Mist, ich wollte nur den Wagen
haben. Aber das verdammte Ding hat irgend so eine Sicherheitssperre
oder etwas in der Art. Das kann man nicht einfach kurzschließen.«
Er atmete tief durch. 

»Rennie hatte ein Buch mit vielen Nummern darin. Wenn Sie sein
Kunde waren, dann sagen Sie uns das besser jetzt!«, verlangte
ich.

»Ich war nicht sein Kunde!«

Ich ließ nicht locker. 

»Was war los? Hat es Streit gegeben wegen einer Lieferung?
Enthielten die Crack-Steine nur noch Backpulver und kaum noch
Kokain?«

»Das ist doch Unsinn, Mann!«

»Oder ist Rennie einfach nur in ein Gebiet eingedrungen, in
dem er keinen Zutritt hatte?«

»Verdammt, hast du keine Ohren, Bulle? Ich habe den Typen
nicht gekillt! So wahr ich hier stehe!«

»Haben Sie irgendetwas gesehen?«

Auf einmal starrte der Lockenkopf mit vor Schreck geweiteten
Augen an mir vorbei. Die Pupillen waren ziemlich stark vergrößert.
Ein Indiz dafür, dass er irgendetwas genommen hatte. 

»Nein!«, schrie er.

Im nächsten Moment peitschten Schüsse. Der erste traf
Jean-Michel Somme mitten in den Kopf. Er taumelte zurück, schwankte
kurz und ging dann wie ein gefällter Baum zu Boden.

Inspecteur Aubertin griff zur Waffe an der Hüfte, aber er kam
nicht mehr dazu, die Dienstwaffe aus dem Holster zu reißen. Eine
Kugel traf ihn in die Brust, riss das Hemd auf und blieb in der
Kevlar-Weste hängen. Er wurde zu Boden gerissen. Der zweite Schuss
traf ihn am Hals. Blut trat aus. Er versuchte, die Blutung mit der
Hand zu stoppen. Vergeblich! Das Blut rann ihm zwischen den Fingern
hindurch. Er sank zu Boden. François und ich gingen in Deckung,
während wir unsere Dienstwaffen zogen und auf jenes Fenster im
fünften Stock schossen, aus dem man auf uns angelegt hatte. Ein
Schattenriss war dort an einem offenen Fenster zu sehen. Der
Gewehrlauf mit dem aufgesetzten Schalldämpfer reichte ziemlich weit
hinaus.

»Kümmern Sie sich um Inspecteur Aubertin!«, wandte ich mich an
Meier.

François und ich schnellten aus unsere Deckung. Wir rannten
schräg über die Straße und näherten uns jenem Gebäude, aus dem die
Schüsse abgegeben worden waren. 

Die Haustür war ausgehängt. Der Flur mit Graffiti besprüht.
Ein Mann saß in sich zusammengesunken in einer Ecke. Seine Augen
waren geschlossen. Ein Spritzbesteck lag auf dem Boden verstreut.
Er atmete ruhig und regelmäßig. In der Lunge rasselte es dabei
erschreckend geräuschvoll.

»Haben Sie hier jemanden gesehen?«, fragte François. Er musste
seine Frage noch einmal wiederholen, damit sein Gegenüber sie
überhaupt zur Kenntnis nahm.

Der Mann riss die Augen auf, sah meinen Kollegen an und
schloss sie sofort wieder. Es hatte keinen Sinn, ihn
anzusprechen.

Wir erreichten den Lift, aber dort gab es nichts weiter als
leere Schächte. Außerdem stellten wir fest, dass zumindest im
Erdgeschoss sämtliche Türen ausgehängt worden waren. Ich
bezweifelte, ob hier überhaupt noch jemand wohnte – von den Ratten,
die ab und zu über den Flur huschten mal ganz abgesehen.

Wir nahmen das Treppenhaus, pirschten uns Absatz für Absatz
nach oben. Dabei hielten wir uns immer schön außen, weil man nur
von dort einigermaßen die Übersicht behalten kann. Mit der Waffe im
Anschlag arbeiteten wir uns voran. Wenn der Schütze, der den jungen
Mann namens Jean-Michel Somme auf dem Gewissen hatte, sich noch im
Haus befand und verschwinden wollte, musste er uns eigentlich
entgegen kommen.

Beinahe lautlos brachten wir die Treppen bis zum fünften Stock
hinter uns. 

Ein Luftzug wehte durch das gesamte Gebäude. Es musste
Dutzende von Fenstern hier geben, die seit einem Jahr oder länger
ohne Glas waren. Die Wände waren kahl, der Putz blätterte ab.


Wir schlichen durch einen langen, breiten Korridor. Rechts und
links schlossen sich die Wohnungen an. Auch hier waren überall die
Türen ausgehängt worden. Offenbar hatte man alles aus dem Haus
geholt, was noch irgendwie Wert besaß.

Ein Geräusch ließ uns aufhorchen. Ich rannte diesem Geräusch
nach bis ans Ende des Korridors. François folgte mir. Ein großer
Raum von mindestens zwanzig Quadratmetern lag vor uns. Ich war mit
ein paar Sätzen bei der Fensterfront. In etwa der Hälfte der
Fenster war noch Glas. 

Ein Schuss zischte in eines der Fenster hinein und zerstörte
es vollkommen. 

Ich duckte mich, als ich draußen Schritte hörte. Mit beiden
Händen fasste ich die Waffe und tauchte aus meiner Deckung hervor.
Ein Mann mit Lederjacke und Piratentuch rannte über das Flachdach
des angrenzenden Nachbarhauses davon. THE HELL’S FINEST stand in
verschnörkelten Fraktur-Lettern auf seiner Jacke. 

Er drehte sich um, riss sein Gewehr in meine Richtung und
feuerte sofort, ohne zu zielen. Es handelte sich um ein
Sturmgewehr. Der Mann mit dem Piratentuch hatte es auf Dauerfeuer
geschaltet. Ich duckte mich. Die Schüsse fraßen sich überall im
Raum in den Beton der gegenüberliegenden Wände. Die wenigen noch
intakten Fensterscheiben zersprangen. 

François blieb bei der Tür und sprang zur Seite, um nichts
abzubekommen. 

Ich tauchte aus der Deckung hervor, nachdem der Geschosshagel
verebbt war. 

Der Kerl lief weiter über das Flachdach.

Ich kletterte durch eines der Fenster und folgte ihm. 

»Stehen bleiben! FoPoCri!«, rief ich und gab einen Warnschuss
ab. 

Er reagierte darauf nicht. Schließlich erreichte er das Ende
des Flachdachs. Zum Nachbargebäude gähnte ein Abgrund von
zweieinhalb Metern. Er sprang, rollte sich auf der anderen Seite
auf dem Boden ab und feuerte anschließend in meine Richtung. Die
Kugeln zischten an mir vorbei. Ich duckte mich und schoss zurück.
Der Kerl rappelte sich auf und lief weiter. 

Ich gab erneut einen Warnschuss ab. Dann zielte ich auf seine
Beine und erwischte ihn an der Wade. Er schrie auf und verlangsamte
das Tempo etwas.

Ich sprang unterdessen über den zweieinhalb Meter breiten
Abgrund und holte auf.

Der Kerl mit dem Piratentuch hatte inzwischen den Dachausstieg
erreicht und war wenig später verschwunden. Ich hetzte ihm
hinterher.

Am Boden war etwas Blut. Also hatten wir auf jeden Fall einen
genetischen Fingerabdruck von ihm, wenn er uns durch die Lappen
ging. 

Der Dachausstieg bestand aus einem kleinen Gebäudeaufbau von
ungefähr drei mal vier Meter.

Die feuerfeste Stahltür musste irgendwann einmal gewaltsam
geöffnet worden sein und ließ sich nicht mehr schließen. In Höhe
des Schlosses war sie stark verbogen.

François holte mich ein. 

Ich riss die Tür vollends auf, François hob die Dienstwaffe.
Aber es war natürlich niemand mehr dort. 

Eine Treppe führte hinab. 

François nahm sein Handy ans Ohr und rief Verstärkung. Auf dem
Boden waren erneut Blutspuren. Wir gelangten über die Dachtreppe
ins Treppenhaus. In der Tiefe waren Schritte zu hören. Jemand lief
eilig nach unten. 

Wir folgten Absatz für Absatz und sicherten uns gegenseitig
dabei. Schließlich gelangten wir ins Erdgeschoss, das offenbar
bewohnt wurde. Immerhin standen an den meisten Briefkästen der
unteren Reihe Namen. Der Aufzug war allerdings stillgelegt. 

Wir hörten Schritte.

Eine junge Frau trat aus dem Korridor und erstarrte, als sie
unsere Waffen sah.

»Marquanteur, FoPoCri!«, stellte ich mich vor und hielt ihr
meinen Ausweis entgegen. »Hier muss gerade ein Mann mit Piratentuch
und Lederjacke hergelaufen sein.«

»Ich habe niemanden gesehen«, behauptete sie. 

»Er trägt eine Jacke mit der Aufschrift Hell’s Finest!«

»Wie ich schon sagte, hier war niemand.«

»Wie ist Ihr Name?« 

»Suzanne Marais, Apartment eins-null-acht.«

»Sie muss jemanden gesehen haben«, stellte François klar.
»Hier ist nämlich Blut.« Er stand ein paar Schritte weiter im
Korridor und deutete auf den Boden. 

Von draußen war jetzt das Geräusch eines startenden Motorrads
zu hören.

»Gibt es hier einen Hinterausgang?«, fragte François.

»Ja, den Korridor entlang und dann gleich links.«

»Merci.« 
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Wir erreichten einen Hinterhof. 

Ein Motorrad heulte auf. Die Maschine war aufgebockt. Zwei
junge Männer standen daneben. Einer betätigte das Gas, der andere
schraubte am Motor herum. Die beiden erstarrten, als sie uns sahen.
Der Motor wurde abgestellt.

»Fehlanzeige, François. Das sind die Falschen«, murmelte
ich.

François suchte auf dem Boden nach Blutspuren. Es lag
eigentlich nahe, dass der Flüchtige diesen Weg genommen
hatte.

Wir gingen auf die beiden jungen Männer zu und zogen unsere
Ausweise. 

»FoPoCri«, konnte ich gerade noch sagen, bevor der Größere der
beiden die Hände hob und damit begann, sich zu verteidigen, noch
bevor ihm etwas vorgeworfen worden war. 

»Wir sind sauber, Mann! Keine Drogen! Gar nichts!«

»Wir haben Sie gar nicht verdächtigt«, erklärte ich. »Wir
suchen einen Kerl mit einer Schusswunde am Bein.« Ich gab ihnen
eine kurze Beschreibung. Die äußere Erscheinung des flüchtigen
Killers war eigentlich so prägnant, dass jede Verwechslung
ausgeschlossen war.

»Wir haben hier niemanden gesehen«, versicherten beide
unisono.

»Und von den Schüssen haben Sie wahrscheinlich auch nichts
gehört?«

»Hier in der Gegend haben alle schon mal ein paar Schüsse
gehört«, meinte der Größere.

Und der andere ergänzte: »Meistens ist das harmlos.«

»Wieso ist es harmlos, wenn geschossen wird?«, fragte
ich.

»Oft schießt ja doch nur jemand auf ein paar
Blechdosen.«

»Verboten ist es trotzdem.«

»Wenn Sie hier leben würden, dann würden Sie auch zusehen, nur
gut bewaffnet durch die Straßen zu gehen.«

»Gut bewaffnet oder unter dem Schutz guter Freunde«, ergänzte
der andere.

Ich verstand, was er meinte. Den Schutz einer Gang.

Blut konnten wir nirgends entdecken – aber dazu war angesichts
des fleckigen, mit Öllachen übersäten Bodens wahrscheinlich ohnehin
nur ein Spurensicherer in der Lage. 

François ließ den Blick schweifen. 

»Der Kerl ist auf und davon«, glaubte er.

Ich wandte mich noch einmal an die beiden jungen Männer.


»Sagt Ihnen der Name Georges Noel Rennie etwas? Er handelte
mit Crack.«

»Nein.«

»Ein Typ mit einem Ledermantel bis zu den Knöcheln.«

Jetzt klingelte es bei den beiden.

»Ach, Sie meinen >Neo< Georges!«, meinte der
Größere.

»Neo Georges?«, echote ich.

»Ja, Sie erwähnten doch gerade seinen Ledermantel. Er sah aus
wie Neo aus den Matrix-Filmen. Fand er wohl cool.«

»Er wurde hier in der Nähe angeschossen, flüchtete
anschließend und bekam dann noch mal zwei Kugeln ab.«

»Kein Wunder«, sagte der Kleinere. 

»Wieso?«, wollte ich wissen.

»Weil er ein mieses Arschloch war. Er hat gepanschten Stoff
verkauft, und in seinem Crack war kaum noch Kokain, sondern
irgendein anderes Zeug, das ziemlich ungesund sein muss.«

»Quatsch nicht so viel, Ricky!«, wies ihn der Größere zurecht.


Ricky verzog das Gesicht 

»Wieso, es weiß doch sowieso jeder, was mit Neo Georges los
war. Die mieseste Ratte weit und breit! Und Carla würde noch leben,
wenn diesem Dreckskerl früher jemand gezeigt hätte, wo die Grenze
ist!«

»Meinen Sie die Grenze des Gang-Territoriums der Araignées?«,
fragte ich.

Das verschlug beiden erst mal die Sprache. 

»Jedenfalls dürfte es hier in der Gegend nicht viele geben,
die den Tod von Neo Georges bedauern«, fuhr er schließlich fort.


»Wer ist diese Carla?«, hakte ich nach.

»Carla Meziére – starb vor vier Wochen. Ich mochte sie ganz
gerne und hatte auch mal was mit ihr, aber wenn sie auf Crack war,
hatte sie nichts anderes als den Stoff im Hirn. Dann war sie
ungenießbar.«

»Und ihr nehmt nichts?«, fragte François.

Der Größere grinste. 

»Unsere Droge heißt Benzin!«
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Wir nahmen die Personalien der beiden jungen Männer auf. Sie
hießen Richard Ricky Michot und Justin Beltran. 

»Die Sache mit Carla Meziére sollten wir überprüfen«, fand
François. »Am Ende haben wir es nur mit einem einfachen Rachedrama
zu tun – und nicht mit den Ausläufern eines Drogenkriegs um
Verteilernetze für Crack.«

»Du vergisst das Seil, das man Rennie um den Hals gehängt
hat«, gab ich zu bedenken. 

»Das war ein Allerweltsseil, Pierre. Es könnte sich jemand an
diese Serie als Trittbrettfahrer drangehängt haben.«

»Dazu passt Rennie wiederum zu perfekt ins bisherige
Opfer-Profil!«

»Eben deshalb!«

»Aber vorher befragen wir noch einmal die Lady, die uns auf
den Hof geschickt hat.«

»Wieso?«

»Sie hat uns angelogen, François, und ich möchte wissen, was
bei ihr zutage kommt, wenn wir etwas nachbohren.«

»Vielleicht nur, dass sie vor der herrschenden Gang so viel
Respekt hat, dass sie lieber mit niemandem spricht, der von der
Polizei oder dem FoPoCri kommt!«

»Und wenn schon! Dann sagt das auch etwas.« 

Wir kehrten in das Haus zurück und suchten im Erdgeschoss nach
Apartment 1.08. Der Name Suzanne Marais stand in verblassten
Buchstaben auf dem Klingelschild.

François klingelte.

Zunächst erfolgte keine Reaktion. 

»Madame Marais, hier ist noch mal die FoPoCri. Wir haben noch
ein paar Fragen!«

Erneut warteten wir. Auf der anderen Seite der Tür waren jetzt
Geräusche zu hören. Etwas, das wie Schritte klang. In diesem Moment
tauchte Suzanne Marais im Korridor auf. Offenbar hatte sie in der
Zwischenzeit das Haus verlassen und kehrte nun zurück. Sie hielt
ein Verbandskissen vor den Bauch gepresst. Ihre Augen waren
schreckgeweitet.

»Bitte nicht …«, sagte sie.

François und ich entfernten uns von der Wohnungstür. François
postierte sich rechts davon mit der Waffe in der Hand. Ich zog
ebenfalls die Dienstwaffe und trat ihr entgegen. 

»Der Kerl mit dem verletzten Bein ist in Ihrer Wohnung, nicht
wahr?« Ich sprach mit gedämpfter Stimme.

»Er hat mein Baby!«, flüsterte sie. 

Draußen waren Sirenen zu hören. Das musste die Verstärkung
sein, die François gerufen hatte. Aber die kam jetzt in einem
ungünstigen Augenblick. Der Krach durch die Sirenen war bestens
dazu geeignet, den Täter in Panik zu versetzen und eine
Kurzschlusshandlung auszulösen. 

»Keine Sorge, wir werden nichts tun, was Ihr Baby gefährdet«,
versprach ich, während Suzanne Marais bereits die Tränen über das
Gesicht liefen. Ihr Make-up wurde zu einem Aquarell.

»Er wartet auf mich«, flüsterte sie zitternd. »Ich sollte ihm
Verbandszeug holen – wegen seinem Bein. Da habe ich das Erste
Hilfe-Kissen aus meinem Wagen geholt. Er steht um die Ecke.«

»Okay.« 

Ich griff zum Handy. Über das zuständige Revier ließ ich mich
mit dem Einsatzleiter der Beamten verbinden, die sich gerade
näherten. 

»Wir haben einen Entführungsfall, in dem ein Kleinkind
betroffen ist«, fasste ich die Lage zusammen und gab die genaue
Adresse und Apartmentnummer durch. 

»Am besten gehe ich zu ihm herein und verbinde ihm seine
Schusswunde«, schlug Suzanne Marais vor. 

»Dann hat der Kerl eine zweite Geisel!«

»Aber er wird denken, dass ich die Polizei gerufen habe, wenn
ich nicht mehr bei ihm auftauche.«

Die Sirenen verstummten. Die Kollegen von der Polizei würden
jetzt dafür sorgen, dass der Block weiträumig abgesperrt wurde.


Aus der Wohnung drangen jetzt polternde Geräusche, so als ob
etwas umgestürzt wäre. 

Das Baby schrie. 

Uns blieb keine andere Wahl, als zu handeln, auch wenn das
Risiko hoch war.

Für uns und das Baby.

François und ich wechselten einen Blick. Er nickte. Auf die
Verstärkung zu warten, wäre jetzt fahrlässig gewesen. 

François trat die Tür ein. Sie flog zur Seite. Ich stürzte mit
der Waffe in der Hand in das Apartment. Das Baby lag in seiner
Wiege und schrie noch immer. Der Flüchtige hatte sich zum Fenster
geschleppt. Sein verletztes Bein war dunkelrot. Die Wunde blutete
stark und war längst durch den hellblauen Stoff seiner Jeans
gedrungen. 

Mit schmerzverzerrtem Gesicht stand er da, wollte offenbar aus
dem Fenster klettern und riss jetzt das Sturmgewehr hoch.
Anschließend erstarrte er. Wie gefroren wirkte er.

»Das Spiel ist aus!«, rief ich. »Bevor Sie geschossen haben,
drücke ich ab!«

Einen Augenblick lang verharrte er regungslos. Schweißperlen
standen auf seiner Stirn. Dann ließ er das Gewehr sinken. Es glitt
zu Boden. An der Mauer ließ er sich zu Boden rutschen. Das Gesicht
war schmerzverzerrt.

François war sofort bei ihm und nahm die Waffe an sich.

»Sie sind verhaftet«, stellte ich klar und klärte ihn über
seine Rechte auf.

»Ihre verdammten Sprüche können Sie sich sparen!«, presste der
Kerl zwischen den Zähnen hindurch. Die Wunde am Bein schien ihm
ziemlich zuzusetzen.
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Der Kerl mit der Hell’s Finest-Lederjacke weigerte sich,
irgendeine Aussage zu machen. Aber er verlangte lautstark nach
einem Arzt. 

Wir riefen den Notdienst. Danach durchsuchten wir ihn und
förderten dabei noch eine Automatik, ein Springmesser und einen
Elektroschocker zutage. Der Führerschein war schlecht gefälscht. Er
war auf den Namen Anas Mutlak ausgestellt, aber wir waren uns
ziemlich sicher, dass der Name nicht stimmte. 

»Ich weiß nicht, weshalb Sie so herumeiern«, sagte François an
seine Adresse gerichtet. »Wenigstens Ihren richtigen Namen könnten
Sie uns schon sagen. Wir bekommen ihn ohnehin heraus, nachdem Ihre
Fingerabdrücke durch den Computer gegangen sind. Jedenfalls kann
ich mir nicht vorstellen, dass jemand, der mit einer Militärwaffe
kaltblütig auf einen Mann anlegt, der Justiz vorher noch nie
aufgefallen ist!«

»Ihr könnt mich alle mal!«, knurrte er. 

Die Kollegen der Polizei trafen schließlich ein. Etwas später
auch der Krankenwagen der Notfall-Ambulanz . Der Mann, der sich
Anas Mutlak nannte, wurde erstversorgt und anschließend in die
Gefängnisklinik gebracht. 

Anschließend befragten wir noch einmal Suzanne Marais, die
jetzt unseren Fragen gegenüber sehr viel aufgeschlossener war. Sie
hielt erleichtert ihr Kind auf dem Arm und drückte es an sich. Die
Erleichterung war ihr überdeutlich anzumerken. Aber François und
mir fiel ein mindestens ebenso großer Stein vom Herzen. Kidnapping
mit einem Kleinkind ist grundsätzlich eine sehr heikle Sache.
Gleichgültig was man tut oder lässt, man ist immer nahe daran, zu
einer Katastrophe beizutragen.

»Ich danke Ihnen beiden«, sagte sie.

»Kannten Sie Georges Noel Rennie, genannt Neo Georges?«,
fragte ich. »Der Mann mit dem langen Ledermantel.«

Suzanne Marais nickte.

»Ein Crack-Dealer, glaube ich. Aber mehr weiß ich auch
nicht.«

Ich ließ noch nicht locker. 

»Wissen Sie, wer ihn erschossen haben könnte?«

»Keine Ahnung. Ich nehme nichts und hatte deswegen mit dem
Typen nichts zu tun. Der kam immer wieder als einer der größten
Angeber daher. Was aus den Leuten wurde, denen er sein Zeug
verkauft hat, war ihm wohl völlig gleichgültig. Ein Typ, der für
ein paar Euros über Leichen geht und wahrscheinlich seiner eigenen
Großmutter noch Crack andrehen würde.« Sie seufzte. »Ja, sehen Sie
mich nicht so an! Wenn ich die Polizei gerufen hätte, hätte der
Kerl dafür gesorgt, dass mir jemand den Hals umdreht. Er hatte
schließlich mächtige Freunde hier in der Gegend.«

»Was für Freunde?«

»Na, die, die ihm den Stoff lieferten. Aber mehr weiß ich
darüber auch nicht.«

»Was ist mit Jean-Michel Somme? Unsere Kollegen haben ihn
erwischt, als er sich Rennies Cabriolet unter den Nagel reißen
wollte.« 

»Jean-Michel ist ein Typ hier aus der Gegend. Wohnt nur einen
Block weiter. Eine Freundin von mir hat ein Kind von ihm, aber er
hat sie sitzen lassen. Autos knacken sieht ihm ähnlich. Der ist
einfach zu dämlich, um mehr aus sich zu machen.«

»Gehört er zu den Araignées?«, fragte ich.

Sie schüttelte den Kopf.

»Glaube ich nicht.«

»Weshalb?«

»Na, die greifen doch genug Geld in der Gegend ab. Dann
bräuchte Jean-Michel keine Autos mehr zu knacken, sondern könnte
sie bar bezahlen. Aber genau weiß ich das natürlich nicht.«

Von den Schießereien auf der Straße wollte sie nichts
mitbekommen haben. Weder von dem Schuss auf Rennie noch von
Jean-Michel Sommes Ermordung. Schließlich sei ihre Wohnung zur
anderen Seite des Hauses ausgerichtet. Ich ließ ihr zum Schluss
noch meine Karte da.

Vielleicht fiel ihr ja noch irgendetwas ein, das uns
weiterbringen konnte. 
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Wir kehrten zu Rennies Wagen zurück.

Um unseren toten Kollegen Aubertin kümmerte sich inzwischen
der Gerichtsmediziner Dr. Neuville, während sich Sandra Catteau vom
Erkennungsdienst den Wagen vornahm und zusammen mit zwei Kollegen
Spuren sicherte.

Der Verdacht, dass Rennie hier angeschossen worden war, schien
sich zu bestätigen, als unsere Kollegin Sandra Catteau ein
Projektil fand. 

Wir hörten uns in der Nachbarschaft um. Aber niemand wollte
etwas gesehen oder gehört haben.

Pure Angst regierte hier. 

In einem Hauseingang nur wenige Meter vom Standort des
Cabriolets entfernt, fanden wir in einer Ecke einen Mann, der einen
mit Blut besudelten Parka mit der Aufschrift Adventurer trug. Er
zitterte. Am Kopf klaffte eine Wunde, die dringend genäht werden
musste. Es war offensichtlich, dass man ihn brutal verprügelt
hatte.

»Pierre Marquanteur, FoPoCri«, sagte ich. »Ich denke, Sie
brauchen ärztliche Hilfe, Monsieur …«

Er blickte auf und sah mich mit einem leeren Blick an. 

»Alles in Ordnung, danke«, murmelte er. So als müsste er sich
selbst auch noch davon überzeugen, bekräftigte er seine absurde
Aussage auch noch. »Ich brauche nichts! Wirklich!«

»Gar nichts ist in Ordnung!«, widersprach ich. »Wir haben
einen Arzt in der Nähe, der sich Ihre Verletzung mal ansehen
könnte.«

Der Mann lachte heiser. Er spuckte Blut dabei. Offenbar hatte
er mehrere Zähne verloren.

»Wie heißen Sie?«, fragte ich. 

Er brauchte einige Augenblicke, bis er wieder sprechen konnte
und sein zerstörter Mund dazu in der Lage war, einen Namen
hervorzubringen.

»Hugues Soles.«

»Haben Sie irgendetwas bei sich, womit sich das belegen
lässt?«

»Nein.«

»Kein Führerschein?«

»Der Letzte ist schon drei Jahre abgelaufen. Liegt in meiner
Wohnung, dritter Stock Apartment drei-null-eins. Ich hatte eine
kurze Schwächephase und bin deswegen nicht bis dorthin gekommen.«


François holte Dr. Neuville, während ich bei Soles blieb. Ich
nahm an, dass er cracksüchtig war, aber mir fehlte eine Handhabe,
seine Sachen danach zu durchsuchen.

»Georges Noel Rennie oder Neo Georges, wie er auch genannt
wird, wurde draußen auf der Straße angeschossen. Haben Sie davon
etwas mitbekommen?« 

Er verzog das Gesicht zu einer Grimasse. Eine Antwort blieb er
schuldig. 

Der Gerichtsmediziner war wenig später bei uns. Er untersuchte
den Verletzten kurz und führte eine Erstversorgung durch. 

»Er ist auf Crack und hat mehrere Knochenbrüche«, wandte er
sich an mich und bestätigte meinen Verdacht. »Dieser Mann gehört
sofort in eine Klinik.«

»Sie haben das Crack von Neo Georges, nicht wahr?«, sagte ich
in Soles’ Richtung. »Aber jemand hat was dagegen, dass Georges
Rennie sich hier herumtreibt und dealt. Wahrscheinlich die
Konkurrenz, und da dies das Gebiet der Araignées ist, werden die
wohl alles getan haben, um Rennies Kundschaft klar zu machen, dass
sie ihren Stoff woanders kaufen soll. Deswegen haben die Sie
verprügelt und Rennie erschossen. Und jetzt sagen Sie schon, was
Sie wissen, Soles! Sonst wird alles nur noch schlimmer!«

»Sind Sie auch da, um mich zu schützen, wenn ich diesen Leuten
das nächste Mal begegne?«, fragte Soles.

»Wir können diese Kerle aus dem Verkehr ziehen, wenn Sie uns
Namen und Adressen nennen«, mischte sich François ein. 

»Damit dann irgendein findiger Anwalt dafür sorgt, dass sie
wieder laufen gelassen werden und nachher vielleicht eine
Bewährungsstrafe bekommen?« Er schüttelte den Kopf. »Nein, danke!
Darauf kann ich verzichten.« 

»Pierre, sich schlage vor, wir nehmen Monsieur Soles vorläufig
fest. Verdacht auf Drogenhandel. Schließlich könnte er auch ein
Geschäftspartner von Georges Rennie gewesen sein.«

»Mal sehen, was wir in seiner Wohnung so finden«, stimmte ich
zu. »Außerdem bekommt er dann in der Gefängnisklinik eine
angemessene ärztliche Versorgung.«

»Das können Sie nicht machen!«, rief Soles. »Wenn Sie mich
festnehmen, wird jeder denken, dass ich mit Ihnen geredet
habe.«

»Aber so können wir Sie auch nicht hier zurücklassen, Monsieur
Soles«, hielt ich ihm entgegen. »Also entweder lassen Sie sich von
der Notfall-Ambulanz mitnehmen oder die Gefängnisklinik wird Sie
versorgen!«

François beugte sich zu ihm herunter. Soles hustete Blut.


»Lassen Sie die Kerle damit nicht durchkommen, und sagen Sie
uns, was passiert ist!«, forderte mein Kollege. »Das meiste wissen
wir doch sowieso schon. Ich verspreche Ihnen, dass wir damit nicht
hausieren gehen.«

Soles zögerte. 

»Okay«, gab er schließlich nach. »Ich gehe auf Ihre
Bedingungen ein.«

»Es ist besser, so glauben Sie mir«, bestärkte ihn
François.

Soles brauchte erneut einige Augenblicke, um sprechen zu
können. 

»Ich wartete auf Rennie. Er hatte Verspätung. Da kamen diese
Schweine und haben mich halbtot geschlagen.«

»Namen, Monsieur Soles!«, forderte ich.

»Sie hatten schon recht!«

»Womit?«

»Es waren die Araignées. Der Anführer heißt Antoine Moyon. Der
ist ziemlich ehrgeizig und geht rücksichtslos gegen jeden vor, der
in seinem Bezirk, wie er das nennt, Stoff auf den Markt
bringt.«

»Wo finden wir den?«

»Es gibt ein Billard-Lokal ein paar Straßen weiter. Das heißt
Le Piège. Dort soll er angeblich häufiger sein.«

»Und wie war das mit Rennie?«, hakte François nach. 

Soles zögerte. Dann gab er sich einen Ruck und sprach doch
weiter: »Als Rennie auftauchte, haben die mich auf die Straße
getrieben, mir den Mund mit Crack-Steinen vollgestopft und mich
davongejagt wie einen Hund. Rennie war umringt von Antoine Moyons
Leuten. Ich habe alles gesehen.«

»Dann sagen Sie es!«, fordere ich. »Je mehr Sie uns sagen,
desto leichter können wir diesen Moyon und seine Bande aus dem
Verkehr ziehen.«

»Es gab einen Schuss. Rennie wurde getroffen. Und dann habe
ich gehört, wie Antoine Moyon sagte, dass Rennie fünf Minuten
Vorsprung bekäme.«

»Vorsprung?«, echote ich.

»Ich nehme an, sie wollten eine Jagd auf ihn veranstalten. Das
ist nicht das erste Mal, dass die Araignées so etwas mit jemanden
machen, den sie einschüchtern wollen.«

»Und am Ende dieser Jagd war Rennie tot«, murmelte
François.

»Was wissen Sie über Jean-Michel Somme?«, fragte ich.

»Ich habe schon mehr als genug geredet«, fand Soles. »Und wenn
Sie glauben, dass ich irgendetwas von dem, was ich Ihnen gesagt
habe, vor Gericht wiederholen würde, dann liegen Sie falsch. Da
können Sie sich auf den Kopf stellen, aber ich werde nicht ein
Sterbenswörtchen von mir geben.« 
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Ein Wagen der Notfall-Ambulanz holte Hugues Soles ab.
Inzwischen hatte Commissaire Alexandre seine Arbeit am ersten
Tatort beendet und traf nun bei uns ein. Ich bat ihn darum, Beamten
zu Soles’ Bewachung abzustellen. 

Alexandre seufzte. 

»Georges Rennie und Jean-Michel Somme – zwei Morde innerhalb
so kurzer Zeit und so nahe beieinander. Das hat man selbst in
meinem Revier selten – und hier auf Pointe-Rouge sind wir schon
einiges gewohnt.«

»Wir müssen abwarten, ob beide Fälle wirklich zusammenhängen«,
sagte François.

»Gehen wir den bisher ermittelten Tathergang doch mal durch«,
schlug ich vor. »Hugues Soles wartet auf seinen Crack-Dealer und
wird von den Araignées verprügelt. Der Dealer – Rennie – taucht
auf, bekommt von Antoine Moyon persönlich einer Kugel durch die
Schulter.«

»Wahrscheinlich hat er noch ein paar nette Worte zu hören
bekommen – so nach der Devise: Lass dich hier mit deinem Stoff nie
wieder blicken! Das Gebiet gehört uns!«, ergänzte François.

»Dann haben sie diese Jagd veranstaltet, von der Soles
sprach.«

»Damit er sich das Ganze gut merkt.«

»Aber wieso ihn dann noch erschießen?«, fragte ich.

»Das werden wir genauer wissen, wenn wir diese Araignées
verhaftet und ihre Waffen überprüft haben, Pierre. Wenn erst
feststeht, wer geschossen hat, ist vielleicht auch bald die nötige
Gesprächsbereitschaft vorhanden.«

»Wie passt Jean-Michel Somme da hinein?«, fragte ich.

»Ganz einfach, der hat den Wagen gesehen, große Augen gekriegt
und dachte, dass er sich so eine Gelegenheit nicht entgehen lassen
darf«, schlug François zur Erklärung vor.

»Trotzdem bleibt die Frage: Wieso bekommt er dann gleich
darauf eine Kugel in den Kopf, François?«

»Leider spricht der Killer nicht mit uns. Aber das kann sich
ja noch ändern.« 

Commissaire Alexandre mischte sich nun in das Gespräch ein.


»Eines steht jedenfalls fest«, sagte er. »Der Mann, der Somme
und unseren Kollegen erschossen hat, hätte das niemals getan, wenn
er dazu nicht die Erlaubnis der Araignées gehabt hätte.«

»Dann ist diese Gang der Schlüssel zu allem«, meinte
François.

Commissaire Alexandre nickte. 

»Das sehe ich genauso.«

Wir gingen zum Wagen und gingen mit dem eingebauten Rechner
online. Unter dem Namen Antoine Moyon war über das
Datenverbundsystem eine ganze Palette von Einträgen abrufbar. Er
hatte einiges an Vorstrafen auf dem Kerbholz. Körperverletzung und
Drogendelikte. Außerdem kamen bei ihm einige Jahre im Gefängnis
zusammen. Aber in den letzten fünf Jahren war es stiller um ihn
geworden. Er hatte sich offenbar nicht mehr so leicht erwischen
lassen. Jetzt war er fünfunddreißig. Die letzte Adresse war vier
Jahre alt und lag in der Straße, wo damals seine Mutter gewohnt
hatte. 

Auch Jean-Michel Somme und Hugues Soles überprüften wir. Soles
hatte noch eine Bewährung wegen Diebstahl laufen. Es handelte sich
wohl um Beschaffungskriminalität zur Finanzierung seiner
Crack-Sucht. 

»Darum wollte der partout in nichts hineingezogen werden«,
stellte François fest.

Außerdem überprüften wir noch den Killer, der Jean-Michel
Somme und unseren Kollegen Inspecteur Aubertin erschossen hatte.
Aber die Suche gestaltete sich nicht so leicht. Es gab zwei
straffällig gewordene Männer, die Anas Mutlak hießen und in der
Vorstrafenkartei zu finden waren. Leider stimmte keines der Bilder
mit dem Mann überein, den wir verhaftet hatten. 

»Ich hab’s doch gewusst«, stieß ich hervor. »Der Name im
Führerschein stimmte nicht.«

»Oder unser Monsieur Mutlak war bisher ein Unschuldslamm und
ist hier deswegen nicht registriert«, gab François zu
bedenken.

»Glaubst du das wirklich?«

»Es wäre schon sehr unwahrscheinlich«, gab François zu. »Dann
sollten Maxime und unsere Kollegen vom Innendienst die Sache
übernehmen. Wir verzetteln uns doch hier nur.«

Kollegin Sandra Catteau kam an unseren Sportwagen. Die
Mitarbeiterin des Erkennungsdienstes klopfte gegen meine Scheibe,
woraufhin ich sie hinunterließ.

»Ich habe noch zwei Dinge, die ich Ihnen gerne über
Jean-Michel Somme sagen würde, Monsieur Marquanteur.«

»Bitte!«

»Erstens war er selbst wohl auch cracksüchtig. Die
Autoknackerei finanzierte ihm vielleicht die Sucht. Wir haben
Spezialwerkzeug in seinen Jackentaschen gefunden, die einem beim
Kurzschließen helfen könnten. Und zweitens …«

»Machen Sie es nicht so spannend!«

Sie reichte mir eine Visitenkarte. Sie war in Cellophan
eingepackt. 

»AIDE«, murmelte ich. »Das kommt mir bekannt vor. Rennie hatte
auch so eine Karte bei sich.«

»Ja, aber drehen Sie diese mal um!«

Auf der anderen Seite war handschriftlich eine Handynummer
notiert, dazu ein Name: Anas.

»Dieser Anas könnte einer der Mitarbeiter von AIDE sein«,
glaubte François.

»Fragen wir dort einfach mal nach, ob jemand bei AIDE unsere
Fragen beantworten kann.«
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Nachdem die Arbeiten am Tatort beendet waren, fuhren François
und ich zu Antoine Moyons letzter Adresse. Eine Frau in den
Sechzigern öffnete uns ihre Apartmentwohnung im fünften Stock eines
Mietshauses. Jennifer Moyon stand am Klingelschild. 

»Sie lebt also noch immer hier«, meinte François.

»Allerdings glaube ich kaum, dass sie uns viel über Ihren Sohn
verraten wird.«

»Abwarten, Pierre!«

Sie öffnete die Tür nur einen Spalt. François hielt ihr den
Ausweis entgegen. 

»François Leroc, FoPoCri. Madame Moyon, wir suchen Ihren Sohn
Antoine.«

»Er ist nicht hier«, behauptete Madame Moyon. 

»Dann haben Sie sicher nichts dagegen, wenn wir uns davon
überzeugen«, ergriff ich das Wort. »Außerdem würden wir Ihnen bei
der Gelegenheit gerne ein paar Fragen stellen.«

»Wer ist da?«, rief eine Männerstimme aus einem Nachbarraum.


»Das FoPoCri!«, rief Madame Moyon zurück und öffnete uns die
Tür.

Wir traten ein und wurden in ein Wohnzimmer geführt, das mit
Polstermöbeln völlig überladen war. Auf der Couch saß ein Mann im
gleichen Alter wie Madame Moyon. In der Rechten hielt er eine
Flasche Bier. Im Fernsehen lief ein Fußball-Spiel.

»Das ist mein Lebensgefährte, Monsieur Eric Abadie.« 

Wir stellten uns vor, aber Monsieur Abadie schien sich nicht
sehr für uns zu interessieren. Seine Aufmerksamkeit galt in erster
Linie dem Spiel.

»Kommen die wegen deinem Sohn?«, fragte er schließlich, ohne
den Blick vom Bildschirm zu nehmen. 

»Ja«, sagte Madame Moyon.

»Jetzt hast du ihn schon jahrelang nicht mehr gesehen, und es
gibt trotzdem nichts als Ärger mit ihm.«

Madame Moyon wandte sich an mich. 

»Wir gehen am besten in die Küche«, sagte sie. Wenig später
bot sie uns in der Küche einen Platz an. »Was hat er angestellt?«,
fragte sie. »Antoine, meine ich.«

»Jemand hat gesehen, wie er auf einen Mann geschossen
hat.«

Sie seufzte. 

»Er ist kein schlechter Junge, er hat nur schlechten
Umgang.«

»Ihr Sohn ist fünfunddreißig – und nun wirklich kein Junge
mehr«, gab ich zu bedenken.

»Mag sein. Für mich wird er das aber immer bleiben.«

»Was wissen Sie über seinen Umgang?«, mischte sich François
ein. »Er soll eine Gang namens Araignées anführen.«

»Wie Eric gerade schon sagte: Wir haben seit Jahren keinen
Kontakt mehr. Ich weiß, dass bei Antoines Geschäften nicht alles
mit rechten Dingen zugehen kann – so, wie der mit dem Geld um sich
wirft. Aber ich bete trotzdem dafür, dass er …« Sie sprach nicht
weiter. Einen Augenblick später versuchte sie fortzufahren, brach
aber erneut ab und fragte schließlich: »Ist der Mann, auf den er
geschossen hat, tot?« 

»Ja«, gab ich Auskunft. »Er hat ihn zuerst angeschossen, dann
eine Jagd mit seinen Gangmitgliedern auf ihn veranstaltet und
schließlich war er tot – wenige Meter, bevor er das Gebiet der
Araignées verlassen konnte. Allerdings wissen wir nicht, ob er die
tödlichen Schüsse abgefeuert hat oder einer seiner Leute.«

»Oh, mein Gott, das klingt ja furchtbar!« Tränen glitzerten in
Madame Moyons Augen. 

»Ich habe dir immer gesagt, der taugt nichts«, rief Eric
Abadie aus dem Wohnzimmer. Offenbar hatte er mit einem Ohr unsere
Unterhaltung verfolgt.

»Vor zwei Jahren war mein Sohn zum letzten Mal hier«,
berichtete Madame Moyon in gedämpftem Tonfall. »Er konnte einfach
nicht akzeptieren, dass ich mich von seinem Vater getrennt und mit
Eric ein neues Leben angefangen habe. Es kam zum Streit zwischen
Eric und Antoine. Antoine hat meinen Lebensgefährten
krankenhausreif geschlagen, und ich konnte Eric nur mit Mühe davon
abhalten, Anzeige zu erstatten, denn dann wäre Antoines Bewährung
widerrufen worden. Seitdem haben wir keinen Kontakt mehr.« 

»Als Sie noch Kontakt hatten – mit wem war er da zusammen?
Freunde, Bekannte, vielleicht hatte er ja auch eine
Freundin?«

»Er hatte eine Freundin. Sie hieß Linda Sulpice. Soweit ich
das beurteilen konnte, war sie in Ordnung. Antoine war eine Weile
unter ihrer Adresse erreichbar.«

»Wie lautet die?«

»Das weiß ich nicht mehr. Sie werden Antoine dort auch kaum
antreffen. Er hat mit ihr Schluss gemacht.« Sie schluckte. »Eines
müssen Sie mir versprechen!«

»Das kommt darauf an«, erwiderte ich.

»Wenn Sie meinen Sohn festnehmen, dann sorgen Sie dafür, dass
ihm nichts geschieht. Ich weiß, dass er wahrscheinlich schreckliche
Dinge getan hat, aber mir ist auch klar, dass er nicht mehr lange
leben wird, wenn er so weitermacht. Entweder wird ihn eine
Polizeikugel treffen oder irgendjemand aus einer anderen Gang rammt
ihm ein Messer in den Rücken. Und das will ich beides nicht.«


»Wir werden tun, was wir können«, versprach ich. 
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Wir kehrten zum Sportwagen zurück und setzten uns in den
Wagen. François fuhr den eingebauten Rechner hoch. Wir ließen den
Namen Linda Sulpice online überprüfen. Es gab Dutzende von
Einträgen unter diesem Namen. Wir grenzten das Alter ein und
suchten nach einer jungen Frau, die mit Drogen in Kontakt gekommen
war und in Pointe-Rouge lebte. 

Es gab nur einen Treffer.

Und da die Betreffende auch noch zusammen mit Antoine Moyon
bei einer Razzia wegen Drogenbesitzes vorläufig festgenommen und
überprüft worden war, musste das die Frau sein, die wir
suchten.

»Glaubst du wirklich, dass das etwas bringt, Pierre?«,
zweifelte François. 

»Abwarten!«

»Wahrscheinlich ist es effektiver, wenn wir uns dieses
Billard-Lokal namens Le Piège vornehmen, von dem Hugues Soles
sprach.«

»Wenn ich Moyon wäre und gerade jemanden umgebracht hätte,
würde ich mich dort für eine Weile nicht zeigen, wo mich jeder
vermutet«, hielt ich ihm entgegen. »Außerdem dürfte dort um diese
Zeit auch noch nicht viel los sein. Davon abgesehen brauchen wir
Verstärkung, um dort etwas ausrichten zu können.« 

»Dann werde ich mal unser Büro anrufen, um die
anzufordern.«

»Okay! Aber vorher haben wir Zeit genug, Linda Sulpice
aufzusuchen.«

Ihre letzte Bewährung lief noch. Daher war auch die Adresse
noch aktuell. Ihr Vorstrafenregister zeigte neben Drogendelikten
auch Verurteilungen, die im Zusammenhang mit
Beschaffungskriminalität standen. 
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Linda Sulpice wohnte im dritten Stock eines heruntergekommenen
Mietshauses. 

Wir stellten den Sportwagen in der Nähe ab. 

Die Haustür war offen. Sicherheitstechnik gab es hier
natürlich nicht, aber immerhin funktionierte der Aufzug. Wenig
später standen wir vor Linda Sulpices Apartment. Die Tür war nur
angelehnt. Die Klingel funktionierte nicht.

»Madame Sulpice?«, fragte ich. 

Keine Antwort. 

François nahm seine Dienstwaffe in die Rechte. Ich öffnete die
Tür vollends. Das Einzimmer-Apartment machte einen chaotischen
Eindruck. Kleidungsstücke lagen überall herum. Auf dem
Wohnzimmertisch standen Dutzende von Flaschen. Außerdem ein
Spritzbesteck.

Ein Mann stand mitten im Raum. Er trug einen dunklen Bart und
hatte schwarzes, dichtes Haar. Vor ihm auf der Couch lag eine junge
Frau. Man musste zweimal hinsehen, um Linda Sulpice von den uns
zugänglichen Fotos wieder zu erkennen. Sie trug nur Slip und
T-Shirt. Ihre Arme waren zerstochen. 

Die Augen wirkten starr.

Und tot.

»Pierre Marquanteur, FoPoCri«, sagte ich und trat näher. »Was
tun Sie hier?«

Der Mann hob die Hände. 

»Nicht schießen, ich bin unbewaffnet! Gabriel Lavigne,
Mitarbeiter von AIDE.«

François senkte seine Waffe. 

»Sie gehören dieser Organisation an, die Drogensüchtigen
hilft?«

»Ja, ganz genau.« Er holte einen Ausweis aus der Tasche, der
ihn als Mitarbeiter dieser Organisation auswies. Außerdem hatte er
einen Führerschein und einen Personalausweis bei sich, der in
Ordnung war und dessen Angaben mit den Angaben auf dem AIDE-Ausweis
übereinstimmten. Ich sah mir die Dokumente eingehend an und gab sie
Lavigne anschließend zurück. »In diesem Fall bin ich zu spät
gekommen …«

»Sie kannten Madame Sulpice gut?«, fragte ich. 

»Wie man es nimmt. Sie hat an einem unserer
Entziehungsprogramme teilgenommen. Ich habe sie ab und zu besucht,
um zu sehen, wie sie zurechtkommt. Crack, Heroin, Speed … Linda
gehörte zu denjenigen, die alles Mögliche durcheinander nehmen. Da
ist die Entgiftung besonders schwierig. Aber sie war seit einem
halben Jahr clean und hatte sogar einen Job hier in der Nähe in
einem Supermarkt. Aber offenbar war das nicht genug Halt für sie.
Jedenfalls hat sie wieder angefangen, was zu nehmen und sich einen
goldenen Schuss gesetzt.« Er sah mich prüfend an. Seine Augenbrauen
zogen sich zusammen, und auf der Stirn bildete sich eine tiefe
Furche. »Seit wann interessiert sich das FoPoCri für eine einfache
Drogentote?«

»Sie soll die Freundin von Antoine Moyon gewesen sein.«

»Ja, aber das ist lange her«, sagte Lavigne.

»Der Name Antoine Moyon scheint Ihnen auch etwas zu sagen«,
stelle ich fest.

Lavigne lachte heiser. 

»Wem nicht? Schließlich soll er die mächtigste Gang der Gegend
anführen.«

»Die Araignées.«

»Widerliche Typen. Handeln mit Drogen und brechen jedem die
Knochen, der ihnen nicht passt.«

»So wie Georges Noel Rennie, genannt Neo Georges.«

»Was ist mit dem?«, fragte Lavigne ziemlich unwirsch. »Hat ihm
jemand sein mieses Crack in den Rachen gesteckt?«

»Er hat ein paar Kugeln und einen Strick um den Hals verpasst
bekommen. Wir glauben, dass Antoine Moyon und seine Araignées etwas
damit zu tun haben und hofften eigentlich, durch Linda an Moyon
heranzukommen.«

Lavigne zupfte sich unruhig am Bart und nickte schließlich.


»Hier herrscht ewiger Krieg«, erklärte er nach einer kurzen
Pause. »Und der Auslöser sind die Drogen. Jeder will das Geschäft
für sich haben. Das gilt für Moyons Leute genauso wie für Rennies
Lieferanten, zu denen die Organisation von Arthur Sabatini
gehören.« 

Arthur Sabatini war der Anführer eines der größten
Drogensyndikate. Wir gingen davon aus, dass er zur ’Ndrangheta
gehörte, einer Mafia-Organisation, die in ganz Europa aktiv war.
Lider auch in Marseille. 

»Woher wollen Sie so genau wissen, dass Rennie durch Arthur
Sabatinis Organisation beliefert wurde?«, fragte ich.

»Man hört so einiges, wenn man die Ohren immer offen lässt«,
meinte Lavigne und kicherte daraufhin etwas seltsam. Dann wurde er
plötzlich sehr viel ruhiger. »Brauchen Sie mich noch?«

Ich schüttelte den Kopf. 

»Nein, aber vielleicht haben wir später noch ein paar Fragen
an Sie.«

»Kein Problem. Aber dann spenden Sie doch auch etwas für unser
Therapiezentrum«, gab Gabriel Lavigne zurück und reichte mir eine
seiner Karten. »Sie sind nicht zu beneiden, schließlich müssen die
Drecksarbeit verrichten – nicht, dass Sie das falsch verstehen,
aber so ist es nun einmal.« Lavigne schluckte. 

François telefonierte in der Zwischenzeit bereits mit
Commissaire Alexandre.

»Verstärkung ist unterwegs, außerdem ein
Erkennungsdienst-Team«, berichtete er. 
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Am frühen Abend trafen wir uns mit einigen unserer Kollegen in
der Nähe eines Billard-Lokals, das den Namen Le Piège trug. Unter
den Kollegen, die an diesem Einsatz teilnahmen, waren auch Stéphane
Caron und unser Kollege Boubou Ndonga sowie die Commissaires Fred
Lacroix und Josephine Latiche.

»Wir haben die Wohnung von Georges Rennie durchsucht«, wandte
sich Stéphane an mich. »Der Computer wird noch untersucht, und
dasselbe gilt für die Telefonverbindungen.«

»Er hatte ein wahres Waffenlager zu Hause«, ergänzte Boubou.
»Er hat mit allem gedealt, was verboten ist. Heroin, Kokain oder
synthetische Drogen. Wir fanden auch eine Apparatur, mit deren
Hilfe er Kokain mit Backpulver aufgekocht und verlängert
hat.«

»Crack«, murmelte ich. 

»Damit ist der größte Profit zu erzielen, weil in die Steine
natürlich immer nur ein Bruchteil des eigentlichen Kokains
hineingestreut wird!«

»Von wem wurde er beliefert?«, fragte ich.

»Die Kollegen der Drogenfahndung zählen ihn zum Verteilernetz
von Grand Arthur Sabatini, dem aufstrebenden Mafia-Stern der
’Ndrangheta.«

In diesem Punkt deckte sich die Ansicht unserer Kollegen der
Drogenfahndung offenbar mit Lavignes Annahme.

»Und die Araignées? Ich wette, die bekommen ihren Stoff aus
anderer Quelle«, nahm ich an.

Stéphane nickte. 

»Grand Arthur würde die Araignées am liebsten aus Marseille
hinausfegen und durch seine eigenen Dealer ersetzen. Das tut er
auch – und zwar durch Niedrigpreise. Umgekehrt hat sich das
Territorium der Gang innerhalb eines halben Jahres verdoppelt.
Zwischen Moyon und Sabatini herrscht eine Art Krieg. Wer die
Araignées beliefert, ist unbekannt, aber es mehren sich die
Anzeichen, dass sie nicht in irgendeine feste Syndikatsstruktur
eingegliedert sind, sondern sich ihren Stoff nach Marktlage
besorgen.«

»Das ist ein riskantes Spiel!«

»Aber es erklärt zumindest teilweise ihre Brutalität.«

»Wurden die beiden anderen Opfer, die wir mit einem Strick
aufgefunden haben, nicht auch mit Arthur Sabatini in Verbindung
gebracht?«, fragte ich.

»Ja«, bestätigte Stéphane. »Und das erhärtet den Verdacht
gegen Moyon und die Araignées.« 

Damit hatte unser Kollege natürlich recht. Hinter Arthur
Sabatini stand ein mächtiges Syndikat, das es sich leisten konnte,
die Konkurrenz durch Dumping-Preise aus dem Markt zu drängen. Für
Gangleader wie Antoine Moyon blieb nur die blanke Gewalt, um sich
dagegen zu wehren, wenn sie sich gegen Sabatinis Organisation
behaupten wollten.

Fred Lacroix und Josephine Latiche beobachteten Le Piège von
außen. Die mit etwas Verspätung eintreffenden Kollegen Josephe
Kronbourg und Léo Morell postierten sich in der Nachbarstraße so,
dass sie den Hintereingang im Blick hatten, während François und
ich zusammen mit Boubou und Stéphane das Lokal betraten. 

Ein breitschultriger Mann mit Ledermütze und Bodybuilderfigur
wollte uns bereits am Eingang wieder hinausweisen, aber der
Ausweis, den Stéphane Caron ihm unter die Nase hielt, belehrte ihn
eines Besseren. 

»Dies ist ein sauberer Laden«, behauptete er.

»Wie heißen Sie?

»Konrad Peyot.«

»Wenn Sie hier bestimmen können, wer ein und aus geht, dann
sagt Ihnen sicher der Name Antoine Moyon etwas.«

Der Kerl grinste. 

»Im Gegensatz zu Ihnen frage ich nicht jeden nach seinem
Namen, der hier auftaucht.«

Stéphane hielt ihm den Zeigefinger wie eine Waffe entgegen.


»Jetzt hören Sie mir gut zu, Monsieur Peyot! Wir können Sie
auch mit zur Dienststelle nehmen, Sie erkennungsdienstlich
behandeln und Ihren Namen und Ihr Gesicht durch den Computer laufen
lassen. Wenn dieser Abgleich nur irgendeinen Zusammenhang mit
Antoine Moyon ergibt, dann werden Sie eine Menge Probleme bekommen,
denn Moyon sitzt bis zum Hals im Dreck.« 

»Sie suchen Moyon?«, fragte er sichtlich beeindruckt. Seine
Frage diente einzig und allein dem Zweck, etwas Zeit zu gewinnen.
»Die Mühe, hier zu suchen, können Sie sich getrost sparen. Antoine
ist nicht hier.« 

»Reden wir drinnen weiter! Wir würden uns nämlich gerne selbst
davon überzeugen«, verlangte ich.

Konrad Peyot knurrte irgendetwas vor sich hin. Dass er
plötzlich so handzahm war, musste damit zusammenhängen, dass er auf
keinen Fall mit der Justiz in Konflikt kommen wollte. Vielleicht
hatte er noch eine Bewährung laufen oder war zu einem
Gerichtstermin nicht erschienen. 

Im Inneren von Le Piège herrschte gedämpftes Licht. Heavy
Metal-Musik lief im Hintergrund. Höchstens ein Dutzend
Billardspieler waren an den Tischen und ließen die Kugeln über den
grünen Filz schnellen. 

Peyot führte uns zum Schanktisch.

Ein hagerer Mann mit hoher Stirn stand dahinter. Er hatte die
Arme verschränkt, die mit Tätowierungen übersät waren. 

»Das sind Polizisten, die suchen Antoine«, berichtete
Peyot.

Ich hielt dem Hageren meinen Ausweis hin. 

»Wollen Sie mir hier das Geschäft ruinieren, oder was soll
das?«, rief der Mann empört. 

»Ganz ruhig!«, versuchte ihn Stéphane zu beschwichtigen. »Und
was Ihr Geschäft angeht, so kommt es ganz darauf an, welches
Geschäft Sie meinen. Gegen Billard und Bier hat bei uns niemand
etwas.«

Ich ließ unterdessen den Blick durch den Schankraum schweifen.
Mir fiel ein junger Mann auf. Er wirkte ziemlich schmächtig und
trug eine Baseballmütze mit der Aufschrift Brand New. Er drückte
sich in Richtung einer Tür, die wohl zum Hinterausgang führte.
Seine Jacke glitt zur Seite und gab für einen kurzen Moment den
Blick auf den Griff einer Automatik frei. 

Schon der Waffenbesitz wäre Grund genug gewesen, ihn
festzunehmen. Aber angesichts der unübersichtlichen Lage in dem
Billard-Lokal wäre es unverantwortlich gewesen, eine übereilte
Aktion durchzuführen.

Der Mann mit der Brand New-Mütze verschwand schließlich durch
die Tür. 

Wir waren alle über ein Headset miteinander verbunden. Ich
wandte mich leise an die Kollegen. »Da kommt jetzt ein Kerl durch
den Hintereingang«, sagte ich. »Das ist zwar keines der Gesichter,
die wir im Moment im Visier haben, aber ich glaube kaum, dass der
sich ohne Grund aus dem Staub macht. Außerdem trägt er eine Pistole
unter der Jacke.« 

»Verstanden, Pierre! Er taucht hier gerade auf«, meldete unser
Kollege Josephe Kronbourg. »Jetzt steigt er in einen Wagen. Blauer
Ford, das Kennzeichen geben wir gleich mal durch den
Computer.«

Nur wenige Augenblicke war das Ergebnis da. 

»Der Wagen gehört Jérôme Damasse, zweimal wegen Drogenhandels
verurteilt, saß vier Jahre im Gefängnis und gehört mutmaßlich zu
den Araignées.«

»Dann hinterher!«, meinte ich.

»Das übernehmen wir«, entschied Josephine Latiche. »Der Wagen
muss gleich aus der Ausfahrt kommen und bei uns auftauchen. Dann
hängen wir uns dran.«
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Fred Lacroix saß am Steuer des unscheinbaren Citroens aus den
Beständen unserer Fahrbereitschaft. Die Kollegin Josephine Latiche
saß auf dem Beifahrersitz. 

»Le Piège wird nicht der einzige Treffpunkt sein, den die
Araignées kennen«, war sie überzeugt.

»Ja, nur leider kennen wir die anderen nicht«, gab Fred
Lacroix zu bedenken.

»Was sich aber bald ändern könnte.«

»So wie Pierre das geschildert hat, machte er sich in dem
Moment aus dem Staub, in dem ihm klar wurde, weswegen Stéphane und
die anderen im Lokal sind, also denke ich, dass wir eine heiße Spur
haben.«

Fred Lacroix lächelte mild.

»Optimistin!«

Josephine Latiche strich ihre schwer zu bändigende rote Mähne
zurück und atmete tief durch.

Fred Lacroix hielt immer einen Abstand, der gerade eng genug
war, um den Kontakt nicht zu verlieren. 

Jérôme Damasse fuhr ziemlich schnell. Er bog zuerst rechts
ein, dann wieder links – nur, um plötzlich in eine Einbahnstraße
hineinzurasen. 

»Das ist ein Test, aber darauf fallen wir nicht herein«, sagte
Fred. 

»Nimm die nächste Querstraße, dann müssten wir eigentlich
wieder auf seine Spur kommen«, schlug Josephine vor. 

Fred Lacroix bog als in die nächste Straße links und trat das
Gaspedal durch. Ein Lastwagen setzte rückwärts aus einer Einfahrt.
Fred hupte und trat dann die Bremsen. 

Am Rand parkten Fahrzeuge und verengten die Fahrbahn. Es gab
keine Möglichkeit auszuweichen. Mit quietschenden Reifen und
ausbrechendem Heck kam der Wagen zum Stehen – nur einen halben
Meter, bevor er seitlich in den Lastwagen hineinrutschen
konnte.

Fred Lacroix schlug mit den Handballen wütend gegen das
Lenkrad. 

»Verdammt, der Kerl ist weg!«

»Das ist einfach nur Pech, Fred!«

Fred und Josephine stiegen aus. Der Lastwagenfahrer
gestikulierte aus dem Fenster seiner Fahrerkabine. 

»FoPoCri! Fahren Sie den Lastwagen weg! Sofort!«, verlangte
Josephine Latiche und hielt dem Kerl ihren Ausweis entgegen.

»Einen Moment! Ich kann auch nicht hexen!«

Der Lastwagen fuhr zurück in die Einfahrt. 

Fred und Josephine stiegen wieder ein, und der Wagen brauste
die nächsten hundert Meter entlang. Die Straße, die sie
anschließend erreichten, musste Jérôme Damasse ebenfalls benutzt
haben. Nur ließ sich jetzt beim besten Willen nicht mehr sagen, in
welche Richtung er gefahren war.

»Wir können nur raten«, sagte Fred Lacroix. 

Josephine Latiche nahm ihr Handy ans Ohr. Die Funkverbindung
über das Headset reichte nicht so weit, dass man auf diesem Weg
noch die Verbindung zu den Kollegen hätte aufrechterhalten
können.

Einen Augenblick später hatte unsere Kollegin mich am
Apparat.

»Tut mir leid, Pierre, aber wir haben ihn verloren.«
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Arthur Sabatini residierte in einem Penthouse in
Marseille-Mitte. Er hatte eine Vorliebe für chinesischen Tee. Mit
einer Tasse aus hauchdünnem Porzellan trat er durch die geöffnete
Glastür hinaus auf den Dachgarten, von dem aus man einen
hervorragenden Panoramablick über die westliche Innenstadt hatte.
Es war bereits dunkel geworden. Marseille glich einem Lichtermeer,
das nur an manchen Stellen ein paar dunkle Flecken aufwies. Etwa
dort, wo sich der Park befand.

Straßenlärm drang zu Arthur Sabatini hinauf, während er mit
zwei Fingern die Tasse zum Mund führte und an seinem Tee nippte.


Der Tee war von seinem chinesischen Leibkoch Guadong so
zubereitet worden, dass er beruhigte und nicht anregte. Und
Beruhigung hatte Arthur Sabatini im Moment dringend nötig, denn es
gab in letzter Zeit eine Menge Ärger in dem, was er sein Geschäft
nannte.

Sabatini war 45, hatte eine hohe Stirn und ein kantiges
Gesicht. Das Haar war dunkel und zurückgekämmt. Die starken
Augenbrauen bildeten die markanteste Linie seines V-förmigen
Gesichts. 

Eine junge Frau kam durch die Glastür. Sie trug nichts außer
einem falsch zugeknöpften Männerhemd. Sie war barfuß, ihre Schritte
kaum zu hören. Die dichte, blonde Mähne wischte sie aus dem
Gesicht. 

»Verdammt, hast du den Schnee weggetan? Vorhin lag noch was
auf dem Nachttisch. Jetzt wache ich auf, und alles ist weg.«

Sabatini trank den Tee aus und drehte sich zu ihr um. 

»Du nimmst zu viel von dem Zeug, Gabi! Deine Nase ist schon
völlig zerstört.«

»Hey, das kann dir doch egal sein, oder?«

»Tu mir einen Gefallen und reduzier deinen Konsum etwas! Du
schnupfst mir sonst noch die Haare vom Kopf.« Sabatini
kicherte.

Gabi fluchte lauthals. Ein Schwall von Schimpfwörtern kam über
ihre vollen, zu einem Schmollmund aufgespritzten Lippen. Sie ging
wieder zurück. Man konnte sie noch eine Weile fluchen hören, bis
irgendwo eine Tür geschlagen wurde.

Die schönste Zeit mit ihr dürfte vorüber sein, dachte Grand
Arthur. Ich werde mir etwas ausdenken müssen, um sie loszuwerden
und ihr gleichzeitig die Überzeugung zu nehmen, dass sie sich bei
mir ein Anrecht auf Stoff auf Lebenszeit erworben hätte.

Aber zunächst gab es andere Probleme zu lösen, die noch
weitaus drängender waren.

Arthur Sabatini blickte ungeduldig auf die Uhr.

Du hättest längst hier sein sollen, Nico!, dachte er. 

In diesem Moment betrat einer von Sabatinis Leibwächtern den
Dachgarten. In seiner Begleitung befand sich schlanker,
dunkelhaariger Mann mit hervorspringendem Kinn. Sein Haar reichte
bis über die Schultern und war zu einem Pferdeschwanz
zusammengefasst. Unter dem Jackett seines grauen Maßanzugs blitzte
kurz der Griff einer Waffe hervor.

»Nico! Endlich! Verdammt, wo bleibst du denn?«

»Die verfluchte Rushhour! Es war unmöglich, früher hier zu
sein.«

Sabatini stellte die Teetasse auf einem Tisch ab und wandte
sich anschließend an den Leibwächter. 

»Lassen Sie mich mit Monsieur Boule einen Augenblick
allein!«

»Wie Sie wollen«, lautete die Erwiderung des Leibwächters. Er
verließ den Dachgarten und schloss die Glastür hinter sich. 

»Hey, was machst du es so spannend, Arthur?«, fragte Nico
Boule.

»Die Dinge spitzen sich zu. Es wird Zeit, dass wir eine
aktivere Rolle spielen.«

»Hey Mann, genau das, was ich dir immer gesagt habe,
Onkel!«

Aber Arthur Sabatini schüttelte entschieden den Kopf. 

»Nein, ich denke, du verstehst mich falsch.«

»Na, da bin ich ja mal gespannt.«

»Ich habe einen Spezialauftrag für dich, Nico. Eine besonders
sensible und heikle Sache.«

Nico Boule grinste schief. 

»Du weißt, dass ich alles für dich tun würde, Onkel
Arthur!«

»Ja, sicher.«

»Dann schieß schon los! Wen soll ich umlegen?«

Jetzt musste sogar Arthur Sabatini lachen. Sein Gesicht
entspannte sich zusehends. Er klopfte Nico Boule freundschaftlich
auf die Schulter. 

»So etwas wie Furcht kennst du wohl nicht, was?«

»Weder Furcht noch Skrupel«, erwiderte Nico. »Betrachte die
Sache als erledigt, Onkel Arthur!«





     18

Unsere Ermittlungen rund um das Billard-Lokal Le Piège waren
insgesamt ein Fehlschlag. Niemand wollte uns etwas sagen und mit
uns zusammenarbeiten. Jeder hatte Angst davor, dass sich die
Araignées in diesem Fall schrecklich rächten.

Wir zeigten überall Fotos der Toten herum, aber die meisten
Befragten sahen noch nicht einmal richtig hin.

Unsere draußen postierten Kollegen filmten die Nummernschilder
der Autos und Motorräder ab, die rund um Le Piège abgestellt wurde.
Die Überprüfung förderte niemanden zutage, gegen den wir im Moment
eine Handhabe gehabt hätten. Die einzige Ausnahme war Jérôme
Damasse, der sich rechtzeitig aus dem Staub gemacht hatte. Gegen
ihn lief eine Anklage wegen Drogenhandels. Zum Gerichtstermin war
er nicht erschienen, die Kaution war damit verfallen, und es lag
ein Haftbefehl gegen ihn vor. Wenn er nun erwischt wurde, konnte er
sicher sein, nicht mehr gegen Kaution auf freien Fuß zu kommen.


Leider hatten Fred und Josephine seine Spur verloren, woraus
ihnen niemand einen Vorwurf machte. Jérôme Damasse war in der
Gegend aufgewachsen. Er kannte jede Nebenstraße wie seine
Westentasche. 

»Wahrscheinlich hält er sich zur Zeit abwechselnd bei
irgendwelchen Freunden auf«, meinte François, während wir bereits
auf dem Rückweg waren.

Es war bereits dunkel, aber Marseille ist ja auch eine Stadt,
die niemals schläft. Immerhin war die Rushhour inzwischen vorbei,
so dass wir recht schnell vorankamen. 

»Wie wäre es, wenn wir noch was essen gehen, bevor du mich an
der bekannten Ecke absetzt«, meinte François.

»Nichts dagegen einzuwenden«, stimmte ich zu. »Mein Magen
knurrt schon so laut, dass es mich wundert, dass das bislang
niemandem aufgefallen ist.«

Wir suchten einen Imbiss am östlichen Rand von Pointe-Rouge
auf und bestellten dort jeder einen Hot Dog.

Über den Fall sprachen wir dabei kaum noch. Wir mussten im
Augenblick ohnehin erst einmal die Berichte aus den Laboren und der
Gerichtsmedizin abwarten, ehe wir mit irgendwelchen Spekulationen
begannen.
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Am nächsten Morgen fanden wir uns im Büro unseres Chefs,
Monsieur Jean-Claude Marteau, Commissaire général de police, ein.


Ich war etwas erstaunt, dort außer den am gestrigen Einsatz
beteiligten Kollegen sowie unserem Innendienstler Maxime Valois
noch einen weiteren Mann sitzen zu sehen, der mir zunächst
unbekannt war. Er war hager, groß, hatte graumeliertes Haar und
eingefallene Wangenknochen. 

Monsieur Marteau stellte ihn vor.

»Das ist Hercule Renouf von der Drogenfahndung. Er wird mit
uns in diesem Fall zusammenarbeiten und kann außerdem noch ein paar
interessante Details über Jean-Michel Somme beitragen. Sie haben
das Wort, Hercule!«

»Wie Sie sich denken können, ist es für Ermittler sehr schwer,
in den inneren Kreis einer Gang hereinzukommen. Deswegen sind wir
häufig auf Informanten aus der zweiten Reihe angewiesen. Auf
Jean-Michel Somme traf das zu. Er hat uns regelmäßig mit
Informationen versorgt. Außerdem bestand die Aussicht, dass er
irgendwann von der Gang aufgenommen werden würde, was uns die
Chance gegeben hätte, die ganze Gruppe hochgehen zu lassen. Den
Mord an ihm – bei dem leider auch Inspecteur Aubertin ums Leben kam
– lässt sich meiner Ansicht nach nur so erklären, dass Sommes
Informantentätigkeit für uns aufgeflogen ist.«

»Das passt auch mit der Identität des Schützen zusammen, die
wir inzwischen herausbekommen haben«, meldete sich Maxime Valois
aus der Fahndungsabteilung zu Wort. »In seinem gefälschten
Führerschein war der Name Anas Mutlak angegeben. In Wahrheit
handelt es sich bei dem Mann aber um Rahman Gossarah,
zweiunddreißig Jahre alt. Er diente anderthalb Jahre in der Armee,
bevor er auf Grund verschiedener Vergehen aus dem Dienst entlassen
wurde. Zu den Vergehen gehören Bedrohung von Vorgesetzten mit der
Waffe und mehrfache Körperverletzung sowie Veruntreuung von
Bundeswehr-Eigentum. Er hat dafür ein paar Jahre gesessen und
kehrte danach nach Pointe-Rouge zurück, wo er aufgewachsen ist.
Gossarah war in Auriol stationiert, wo er außerdem eine Frau und
ein kleines Kind hinterlassen hat.« 

»Gehörte er zu den Araignées?«, fragte Monsieur Marteau.


»Nach unseren Erkenntnisse war er dabei, in den inneren Kreis
zu kommen«, berichtete Hercule Renouf. »Dabei ist es durchaus
üblich, dass die Betreffenden irgendwelche kriminellen Handlungen
begehen müssen, die sie mit der Gang verbinden.«

»Zum Beispiel einen Verräter töten«, schloss Monsieur
Marteau.

»Ganz genau.«

»Anas Mutlak alias Rahman Gossarah befindet sich bis auf
weiteres im Kliniktrakt des Gefängnisses und wird dort behandelt.
Ich habe heute Morgen mit dem Direktor telefoniert. Bisher hat er
sich geweigert, mit seinem Pflichtverteidiger zu reden.«

»Dann hoffe ich, dass er gesprächiger ist, wenn wir nachher
mal bei ihm vorbeischauen«, meinte François.

»Ich würde mir nicht allzu viel davon versprechen«, warf
Renouf ein. »Sobald er kein Untersuchungshäftling mehr ist, sondern
in den normalen Vollzug kommt, muss Gossarah damit rechnen, mit
bereits verhafteten Mitgliedern der Araignées zusammenzutreffen. Er
wird sich also hüten, irgendetwas von sich zu geben, was man ihm
als Verrat auslegen könnte.«

»Diese Gang scheint in diesem Fall wirklich Dreh- und
Angelpunkt zu sein«, sagte Monsieur Marteau. »Wie ist der Stand der
Fahndung, Maxime?« 

»Der Aufenthaltsort von Antoine Moyon, dem gegenwärtigen
Anführer der Gang, ist unbekannt«, erklärte Maxime. »Die Fahndung
läuft, aber solange er das Gebiet der Araignées nicht verlässt,
bewegt er sich wie ein Fisch im Wasser.«

»Es läuft also auf ein Geduldsspiel hinaus«, warf Boubou
ein.

»Exakt«, bestätigte Hercule Renouf. »Zumal wir im Moment mit
großartigen Fahndungserfolgen kaum rechnen können. Die Araignées
werden sich sehr vorsichtig verhalten. Und Antoine Moyon ist
ohnehin dafür bekannt, möglichst auf Nummer Sicher zu gehen.«

Wenig später traf Davide Hollande, unser Chefballistiker ein.


»Tut mir leid, Monsieur Marteau, aber ich komme gerade aus dem
Labor des Erkennungsdienstes und Sie wissen ja, wie das um diese
Zeit ist, wenn man durch Marseille muss …«

Monsieur Marteau nickte. 

»Wenn Sie wollen, können Sie gleich Ihre Ergebnisse
vortragen.«

»Gerne.«

Davide Hollande packte seinen Laptop aus und schloss ihn an
den Beamer an, der zum Inventar von Monsieur Marteaus Büro
gehörte.

Wenig später sahen wir an der Wand Vergrößerungen von
Detailfotos der Projektile.

»Wir haben bisher drei Opfer, denen am Tatort ein Strick um
den Hals drapiert wurde«, fasste Hollande zusammen. »Georges Rennie
war der Letzte in dieser Reihe. Er erhielt Schüsse in Schulter,
Brust und Kopf. Der Schuss in die Schulter wurde mit einer Waffe
verübt, die bereits bei mehreren Gang-Schießereien zum Einsatz
kam.«

»Wahrscheinlich alles Delikte um Umkreis der Araignées«,
vermutete Hercule Renouf.

Davide Hollande nickte. 

»Vollkommen richtig. Dagegen handelt es sich bei der Waffe,
die die beiden anderen – tödlichen – Schussverletzungen
verursachte, um eine Waffe vom deutlich kleineren Kaliber neun
Millimeter, die bisher noch nicht in Erscheinung getreten ist. Wie
man an diesen Großaufnahmen deutlich sehen kann, weisen die
Projektile zwei charakteristische Formen von Riefen auf. Daher ist
es ziemlich sicher, dass ein Schalldämpfer verwendet wurde. Die
Entfernung, in der der Täter zu seinem Opfer stand, betrug etwa
anderthalb Meter.«

»Eine Hinrichtung«, stellte Monsieur Marteau fest. 

»Wir haben die Zeugenaussage von Hugues Soles, wonach Antoine
Moyon den Schuss in die Schulter abgegeben hat und danach eine Art
Jagd auf Georges Rennie angezettelt hat«, gab ich zu
bedenken.

»Ja, aber wenn einer seiner Gang-Krieger die Tat verübt hätte,
würde man eigentlich eher erwarten, dass die Waffe bereits zuvor
benutzt wurde«, hielt Davide Hollande dem entgegen. 

»Das trifft zu«, stellte Hercule Renouf klar. »In Gangs wie
den Araignées werden zumeist illegal beschaffte Waffen benutzt, die
häufig bereits durch mehrere Hände gegangen sind.«

»Das trifft übrigens auch auf das Sturmgewehr zu, mit dem
Jean-Michel Somme getötet wurde«, stellte Davide Hollande fest.
»Das kam ebenfalls bereits zuvor bei verschiedenen Schießereien zum
Einsatz.«

»Das passt doch!«, fand Renouf. »Die Gang hat diesem Gossarah
eine ihrer Waffen zur Verfügung gestellt, um damit einen Verräter
hinzurichten.«

»Ich weiß nicht, was Sie in Bezug auf diesen Fall bereits
besprochen haben«, fuhr Hollande fort, »aber genau das scheint
zuzutreffen. Das Sturmgewehr wurde nämlich zuletzt bei einer
Schießerei in einer Bar benutzt, etwa vor anderthalb Jahren. Zu
diesem Zeitpunkt saß Rahman Gossarah alias Anas Mutlak allerdings
noch im Gefängnis. Aber zurück zum Fall Rennie …« Hollande blendete
mit Hilfe des Beamers drei Tatort-Fotos ein. Sie zeigten jene
Opfer, die wir zu unserer Strick-Serie zählten.

»Die Neun-Millimeter-Waffe mit Schalldämpfer, die Georges Noel
Rennie tötete, war auch in den beiden anderen Fällen die Tatwaffe«,
stellte Davide fest. »Die Waffe, mit der Rennie in die Schulter
getroffen wurde, ist hingegen nur dieses eine Mal bei Rennie
eingesetzt worden.«

»Antoine Moyon besitzt nicht nur eine Waffe, sondern ein
ganzes Arsenal«, erklärte Hercule Renouf. »Oder es war einer seiner
Leute … Es gibt genügend junge Burschen, die bereit wären, für
Moyon zu töten, nur um in die Gang aufgenommen zu werden.«

»Ich danke Ihnen für Ihre Ausführungen, Davide«, wandte sich
Monsieur Marteau an unseren Chefballistiker. 

»Alles passt zusammen«, glaubte Renouf. »Die Männer, die
bisher auf diese Weise hingerichtet wurden, standen nach unseren
Erkenntnissen alle mit Arthur Sabatini in Verbindung.«

»Wie man so hört, versuchen Sabatini und seine Sizilianer ihre
Konkurrenz durch Billig-Stoff vom Markt zu fegen«, sagte Monsieur
Marteau.

»Das Sabatini-Syndikat hat in den letzten Jahren Geld wie Heu
angesammelt«, gab Renouf Auskunft. »Die können so einen Preiskrieg
lange durchhalten, eine Gang wie die Araignées aber nicht. Crack
gilt ja von jeher als Arme-Leute-Droge, aber inzwischen werden auch
Kokain und Heroin zu einem Preis angeboten, der wahrscheinlich
schon unter dem Level liegt, den die Araignées an ihre eigenen
Lieferanten abdrücken müssen. Also müssen sie etwas unternehmen.
Und dass sie dabei nicht zimperlich sind, zeigen sie nicht zum
ersten Mal.«

»Halten Sie es auch für möglich, dass eines der anderen großen
Syndikate hinter den Araignées steht und sie dazu animiert, hart
gegen Arthur Sabatini und seine Dealer vorzugehen?«, hakte Monsieur
Marteau nach. 

Aber Hercule Renouf schüttelte den Kopf. 

»Daran glaube ich nicht, denn dann würden die Araignées sich
auf dem Drogenmarkt anders verhalten und den Preiskampf einfach
aufnehmen. Aber auf sich allein gestellt können sie das nicht.
Außerdem kann ich mir bei einem Mann wie Antoine Moyon kaum
vorstellen, dass er sich irgendeiner Organisation so unterordnen
würde, wie das in diesem Fall nötig wäre.«
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Nach der Besprechung mit Monsieur Marteau gingen wir zusammen
mit Renouf in das Dienstzimmer, das ich mir mit François teilte.


»Im Moment dürfte es schwierig sein, an Antoine Moyon
heranzukommen«, meinte Renouf, der sich noch einen Becher mit
Melanies Kaffee mitgenommen hatte, für den die Sekretärin unseres
Chefs im ganzen Gebäude bekannt war. 

»Sie meinen, Moyon geht jetzt auf Tauchstation«, schloss
ich.

»Wenn er nur einen Funken Verstand hat, dann tut er das«,
bestätigte Renouf. »Das einzige, was ihn jetzt hervorlocken könnte,
wäre irgendeine Gefahr für seine Position im Drogengeschäft.«

Ich zuckte mit den Schultern. 

»Wenn die bisherigen Opfer tatsächlich alle für Arthur
Sabatini gearbeitet haben, dann wird von Seiten der Sizilianer doch
früher oder später eine Reaktion erfolgen«, meinte ich.

»Ja, ich fürchte, die Sache könnte eskalieren. Sabatini kann
es unmöglich hinnehmen, dass seine Händler der Reihe nach
liquidiert werden. Schließlich bezahlen die dafür ja Schutzgeld ans
Syndikat, dass man ihnen Leute wie Antoine Moyon vom Leib
hält.«

»Ich finde, wir sollten uns noch etwas mehr um das private
Umfeld der drei Opfer, denen man eine Schlinge um den Hals legte,
kümmern«, fand François. »Es muss da noch ein paar weitere
Gemeinsamkeiten geben, die wir bisher vielleicht übersehen
haben.«

Renouf war etwas irritiert über François’ Einwurf. Er nippte
an seinem Kaffee und antwortete schließlich: »Dieselbe Waffe und
der gleiche Strick – und alles Dealer unter der Fuchtel der
Sizilianer. Was brauchen wir noch? Außerdem sind die Tatorte alle
in derselben Gegend.«

»Trotzdem ist es doch seltsam, dass Georges Noel Rennie sich
ins Gebiet der Araignées begeben hat«, fand ich. »Ich meine, zwei
seiner Kollegen waren bereits mit einem Strick um den Hals
aufgefunden worden, da mussten bei Rennie doch die Alarmglocken
schrillen«, gab ich zu bedenken. 

Renouf wirkte nachdenklich. 

»Das kann ich Ihnen im Moment auch nicht verraten.«

»Klappern wir alle Kontakte ab, die uns von Rennie bekannt
sind! Bei der Durchsuchung seiner Wohnung und der Überprüfung der
Telefonnummern aus seinem Notizbuch dürfte doch einiges zutage
getreten sein.«

»Ja, und das eine oder andere weiß meine Behörde natürlich
auch über seinen Umgang«, bot Renouf seine Hilfe an. »Aber
versprechen Sie sich nicht zu viel davon. Wichtiger ist es, dass
Rahman Gossarah zu einer Aussage bewogen wird. Wenn er für die
Araignées einen Mord begehen durfte, war er auch nahe genug an
Antoine Moyon dran, um vielleicht etwas mitzubekommen, was mit der
Strick-Serie zu tun hat.«

»Was wissen Sie über Jérôme Damasse, Hercule?«, fragte ich
Renouf nach einer kurzen Pause, die der Drogen-Ermittler dazu
nutzte, den Kaffeebecher vollständig zu leeren. »Er hat sich sofort
aus dem Staub gemacht, als wir im Le Piège auftauchten.«

»Eigentlich hatten wir gehofft, ihn längerfristig beschatten
zu können«, ergänzte François.

Renouf hob die Augenbrauen. 

»Damit er Ihre Leute zu Moyon führt?«

»Warum nicht?«

»Jérôme ist ein kleines Licht bei den Araignées. Ich glaube
nicht einmal, dass er dem engeren Kreis der Gang angehört. Ein
Dealer, der sich über Wasser hält und für die Gang ab und zu etwas
Drecksarbeit macht, wenn viele Männer gebraucht werden. Wenn ich
Ihnen einen Rat geben darf, Pierre: Verschwenden Sie Ihre Zeit
nicht mit dem! Der weiß nicht, wo Antoine Moyon zur Zeit
ist!«
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Jérôme Damasse erwachte. Sonnenlicht fiel durch das Fenster
und blendete ihn. Er blinzelte. 

Jérôme streckte den Arm aus. Das Bett neben ihm war leer und
zerwühlt. Blitzschnell war er hellwach und stand auf. Er streifte
einen Frotteemantel über.

»Teresa?«, rief er. 

Da er im Moment als Kautionsflüchtling gesucht wurde, hielt er
es für besser, öfter mal die Unterkunft zu wechseln. 

Eine dunkelhaarige junge Frau kam aus dem Nebenraum. Sie war
bereits komplett angezogen. Das Kleid reichte ihr gerade bis zu den
Oberschenkeln und war so eng, dass es kaum etwas verbarg. 

»Du hast dich schon fertig gemacht?«, wunderte sich Jérôme
Damasse. »Hey, es ist mitten in der Nacht!«

»Es ist zwölf Uhr Mittag«, sagte sie trocken und zupfte sich
die Haare noch etwas zurecht.

»Sonst war das für dich auch keine Zeit zum Aufstehen!«

Sie drehte sich zu ihm um und stemmte die Arme in die Hüften.


»Hör zu, du kannst hier eine Weile bleiben, aber ich habe
keine Lust darauf, von dir Vorschriften zu bekommen.«

»Hey, nimm erst mal ’ne Nase voll, dann bist du vielleicht
etwas lockerer!«, knurrte Dammes irritiert.

»Das ist mal wieder typisch für dich!«

»Gib’s doch zu – ohne Schnee bist du doch nicht einmal fähig,
dich alleine anzuziehen!

»Solche Komplimente hört eine Frau immer wieder gerne,
Jérôme.«

»Ach, jetzt zick hier nicht so herum! Denk lieber mal darüber
nach, von wem du deinen Stoff bekommst!«

Sie atmete tief durch und tastete die sorgfältig gepuderte
Nase ab. 

»Das vergesse ich nie, Jérôme.«

»Wieso bist du überhaupt schon auf den Beinen?«

»In Pointe-Rouge macht ein neuer Table Dance Club auf, und ich
habe dort einen Termin, um mich vorzustellen. Vielleicht wird ja
was draus.«

»Ja, vielleicht.«

»Wünsch mir Glück!«

Jérôme verdrehte die Augen. »Viel Glück!«, murmelte er. 

»Wenn du nachher gehst, vergiss nicht die Tür abzuschließen!
Und wenn die Post schon da ist, könntest du sie aus dem Kasten
nehmen. Hier gibt’s ein paar Kids, die sich einen Spaß daraus
machen, Feuerwerkskörper in die Briefkästen zu werfen, wenn was
drin ist.« Sie zog einen dünnen Mantel über, nahm ihre Handtasche
und wandte sich zum Gehen. An der Tür blieb sie stehen und drehte
sich noch einmal herum. »Na, wie sehe ich aus?«

»Super!«
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Jérôme hörte die Tür ins Schloss fallen. Er gähnte. Die
Tatsache, dass er gesucht wurde, machte ihm nicht besonders viel
aus. Es war schließlich nicht das erste Mal. Viel mehr Sorgen
machte er sich darüber, dass sich die FoPoCri plötzlich für die
Araignées zu interessieren schien. 

Wahrscheinlich waren das einfach ein paar Tote zu viel, dachte
Jérôme. Erst Rennie, dann die Sache mit Jean-Michel Somme …

Verräter mussten sterben, davon war auch Jérôme überzeugt. Es
gab seiner Meinung nach keine andere Möglichkeit, um die Disziplin
in einer Gang aufrecht zu erhalten. Aber vielleicht wäre es klüger
gewesen, damit zu warten, bis sich die Lage etwas beruhigt hatte.


Jérôme zuckte mit den Schultern. Antoine Moyon traf die
Entscheidungen. Und er ließ sich von niemandem reinreden.

Es klingelte an der Tür.

Jérôme erstarrte. Es klingelte ein zweites Mal, diesmal
ungeduldiger.

Jérôme schnürte den Gürtel des Frotteemantels fester und griff
nach der Pistole, die auf dem Nachttisch lag. Er verließ das
Schlafzimmer, durchquerte das Wohnzimmer und gelangte schließlich
zur Tür des Apartments. Dann blickte er durch den Spion und atmete
auf. 

Was will der denn hier?, überlegte er. 

Er öffnete die Tür.

Ein Geräusch, das wie ein heftiges Niesen klang ertönte.
Mündungsfeuer blitzte zweimal aus einem Schalldämpfer heraus.
Jérôme Damasse klappte zusammen wie in Taschenmesser. Der weiße
Frotteemantel färbte sich rot.

Jérômes Rechte krampfte sich um den Griff seiner Waffe, aber
er hatte keine Kontrolle mehr über seinen Körper. Ein Zittern
durchlief ihn. Er blickte zu seinem Mörder auf, während Blut aus
seinem Mundwinkel rann. 

Dann folgte ein dritter und letzter Schuss, direkt in den
Kopf. 

Der Mörder trat ein, schloss die Tür mit dem Absatz seiner
messingbeschlagenen Cowboy-Stiefel. Dann steckte er seine Waffe ein
und holte ein Seil hervor. Er trug transparente Latexhandschuhe,
die verhindern sollten, dass er Fingerabdrücke hinterließ oder
Schmauchspuren an seinen Händen nachweisbar waren. Mit ein paar
schnellen Bewegungen knüpfte er die Schlinge. Er hatte das lange
geübt. Es musste immer auf exakt die gleiche Weise geschehen.

Einen Moment zögerte er, ehe er sich schließlich bückte, den
Kopf des Toten an den blutigen Haaren emporzog und ihm die Schlinge
um den Hals legte. 

Ein kaltes Lächeln umspielte seine dünnen Lippen.

Eine volle Minute blickte er auf den Toten.

Dann drehte er sich um und verließ die Wohnung. 
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François und ich fuhren zusammen mit Hercule Renouf zum
Gefängnis, um dort in Anwesenheit eines Anwalts mit Rahman Gossarah
zu sprechen. Staatsanwalt Robert Reims sollte bei dem Treffen
ebenfalls anwesend sein. Wenn es zu einer Aussage kam, erwartete
Gossarah schließlich einen Strafnachlass oder eine Abmilderung der
Anklage. Bei ihm lief das wahrscheinlich darauf hinaus, dass die
Staatsanwaltschaft darauf verzichtete, lebenslänglich unter
verschärften Haftbedingungen zu beantragen.

Als wir in das Besprechungszimmer geführt wurden, waren alle
anderen bereits anwesend.

Wir begrüßten erst Robert Reims und anschließend Gossarahs
Verteidigerin.

»Caroline Houlieux von der Kanzlei Leroc & Barringer«,
stellte sie sich vor. Trotz ihrer zierlichen Figur machte sie einen
energischen und sehr entschlossenen Eindruck.

»Ich hoffe, Sie haben Ihren Mandanten davon überzeugen können,
dass es besser ist, die Karten auf den Tisch zu legen«, sagte
Reims. »Andernfalls verschwende ich hier nur meine Zeit. Ich sage
Ihnen das gleich. Mit irgendwelchen Mätzchen lasse ich mich hier
und jetzt nicht abspeisen. Nach allem, was ich von der FoPoCri
erfahren habe, ist die Beweislage sehr sauber. Ihr Mandant hat so
gut wie keine Chance, einer Verurteilung wegen Mordes zu
entgehen.«

»Lieber Kollege, das klingt schon fast wie ein Plädoyer«,
erwiderte Caroline Houlieux mit einem leicht spöttischen
Gesichtsausdruck. Sie trug die blonden Locken offen und bis weit
über die Schultern. Das Business-Kostüm saß sehr eng, aber passend.
Es schien maßgeschneidert zu sein. 

Sie unterzog alle Anwesenden einer kurzen, abschätzigen
Musterung. Aber insgeheim hatte sie für sich wohl schon
entschieden, dass Robert Reims in diesem Fall ihr Hauptgegner war,
dem sie die größte Aufmerksamkeit widmen musste.

»Ich schlage vor, wir hören uns erst einmal informell an, was
Monsieur Gossarah uns überhaupt zu sagen hat«, sagte ich, um die
aufgeheizte Stimmung etwas abzukühlen. »Dann können Sie sich immer
noch darüber unterhalten, ob das für einen Strafnachlass reicht
oder nicht.«

»An mir soll es nicht liegen«, sagte Reims.

Caroline Houlieux verdrehte die Augen, so als würde
insbesondere Reims ihr auf die Nerven gehen. 

»Fangen wir an!«, seufzte sie schließlich.

Gossarah grinste mich an. 

»Sie sind der Arsch, der hinter mir her geballert hat«,
knurrte er zwischen den Zähnen hindurch. »Ob das mit meinem
Unterschenkel wieder richtig was wird, steht noch nicht fest. Das
Kniegelenk hat etwas abbekommen …«

»Das tut mir leid«, sagte ich.

»Ihnen tut das leid, Monsieur …?«

»Marquanteur«, unterbrach ich ihn.

»Wie auch immer. Ihnen tut doch gar nichts leid. Sie sind doch
nur sauer darüber, dass es Ihnen Ihr Gesetz nicht gestattet, mich
einfach über den Haufen zu schießen.«

»Nein, da irren Sie sich gewaltig«, erwiderte ich und
versuchte dabei einen möglichst sachlichen Tonfall beizubehalten.
Renouf und François überließen mir die Gesprächsführung. Ich fuhr
fort: »Im Übrigen möchte ich mich den Worten von Staatsanwalt Reims
anschließen: Für Mätzchen ist unsere Zeit zu schade.«

»Mein Mandant wird Ihnen informell sagen, was er weiß«,
versicherte Caroline Houlieux. »Aber zu den Bedingungen gehört,
dass keine Anklage auf Mord erhoben wird und die Strafe in einem
Gefängnis außerhalb Marseilles verbüßt werden kann.«

»Sollte das Wissen Ihres Mandanten zur Ergreifung von Antoine
Moyon führen, können wir das gerne erwägen«, sicherte Reims
zu.

»Ich dachte, wir wären uns einig darüber, dass Mätzchen uns in
dieser Sache nicht weiterbringen«, versetzte die Anwältin
schneidend. »Jedenfalls war das Ihre Ausdrucksweise.«

»Fangen wir an«, sage ich. »Monsieur Gossarah, wir nehmen an,
dass Sie Jean-Michel Somme getötet haben, weil man Ihnen sagte,
dass er ein Verräter sei.«

»Er war Polizeispitzel. Jemand hat ihn gesehen, wie er sich
mit irgendeiner Ratte von den Bullen traf. Ich glaube, es war die
Drogenfahndung, aber das spielt auch eigentlich keine Rolle.
Niemand verpfeift seine Gang! So ist nun mal das Gesetz bei uns.
Darum ist es auch wichtig, dass ich nicht hier in Marseille und
Umgebung in den Knast komme, sonst kann man mir auch gleich die
Giftspritze geben.«

»Was hat man Ihnen dafür versprochen, dass Sie Somme
umbringen?«, fragte ich.

»Dass ich in die Gang als Vollmitglied aufgenommen werde und
auch entsprechend meinen Anteil am Geschäft bekomme. Das heißt, ich
hätte nicht nur an dem verdient, was ich selbst an Stoff verkaufe,
sondern auch an den Abgaben, die einfache Dealer an die Gang zahlen
müssen.«

»Hat Antoine Moyon Ihnen persönlich den Auftrag
gegeben?«

»Nein, das war einer seiner Leute.«

»Wer?«

»Gaston Bouché. Er hat mir auch das Gewehr übergeben.«

»Wo war das?«

»In dem Billard-Lokal Le Piège. Ich wurde dort hinbestellt,
und Gaston wartete auf mich mit der Waffe. Das ist aber schon fast
eine Woche her. Ich musste auf die richtige Gelegenheit
warten.«

»Und die ergab sich, als Jean-Michel Somme glaubte, das
Cabriolet von Georges Rennie knacken zu können.«

»Was haben Sie von dem Mord an Rennie mitbekommen?«, hakte
François nach.

»Gar nichts. Ich habe natürlich gehört, was passiert ist und
…« Gossarah druckste herum. 

Seine Anwältin wechselte einen Blick mit ihm und nickte ihm
zu. 

»Sagen Sie ruhig, was Sie auch mit mir besprochen haben,
Monsieur Gossarah! Ich bin zwar normalerweise nicht dafür zu haben,
den Job für die Staatsanwaltschaft zu machen, aber in Ihrem Fall
ist es wirklich das Beste, wenn Sie mit gar nichts hinter dem Berg
halten. Je mehr Informationen Sie hier anbieten können, desto
interessanter sind Sie für Monsieur Reims.« Sie wandte sich in
Richtung des Staatsanwalts. »Da habe ich doch recht, oder Monsieur
Reims?«

»Zweifellos«, murmelte Reims einsilbig. Er hatte seine Arme
vor der Brust verschränkt. Was er bisher gehört hatte, schien ihn
noch nicht so recht begeistern zu können. Jedenfalls gab es seiner
Meinung nach bislang noch keinen Grund dafür, beim Strafmaß oder in
der Anklageerhebung großzügig zu sein. Es musste noch irgendetwas
hinzukommen. Eine Information, die wirklich entscheidende Bedeutung
bei unserer weiteren Fahndung hatte. Was Gossarah bisher
vorgetragen hatte, war letztlich lediglich eine Bestätigung für
das, was wir uns im Groben ohnehin schon zusammengereimt
hatten.

»Ich kann Ihnen ein paar Treffpunkte sagen, wo sich die Gang
zusammengefunden hat, wenn es irgendetwas zu besprechen gab. Aber
wo sich Antoine Moyon im Moment aufhält, das weiß ich nicht. Ich
glaube, im Moment schläft der keine zwei Nächte an einem
Ort.«

»So groß ist sein Respekt vor den Ermittlungsbehörden?«,
wunderte sich Hercule Renouf und mischte sich damit in das Gespräch
ein.

Rahman Gossarah lachte heiser. 

»Die Polizei wäre ohnehin zu dämlich, Moyon zu finden, es sei
denn, er wird verraten. Nichts für ungut, aber ich glaube kaum,
dass Antoine im Moment wirklich große Angst vor einer Verhaftung
hat.« 

»Wovor dann?«, hakte ich nach.

Gossarah zögerte erneut einen Moment und fuhr wenige
Augenblicke später fort: »Na, die Killer des Sabatini-Syndikats
werden nicht untätig bleiben. Angesichts der Lage können die das
auch gar nicht. Außerdem nehme ich an, dass Grand Arthur noch eine
Weile ganz oben mitmischen will.« Er seufzte hörbar. »Rennie war
nicht der einzige Tote unter den Kleindealern, die es in letzter
Zeit zu beklagen gab. Aber ich denke, das haben Sie inzwischen auch
bereits ohne meine Hilfe herausgefunden.« Er grinste. Aber niemand
im Raum erwiderte dies, und so hörte auch Gossarah sehr schnell
damit auf.

»Sie könnten also bezeugen, dass Antoine Moyon der
Auftraggeber hinter den ermordeten Kleindealern ist, die man dann
später mit einem Strick um den Hals auffand.«

Unser Gegenüber zuckte zunächst einmal nur mit den Schultern.
Nach einer längeren Pause des Nachdenkens fuhr Gossarah schließlich
fort: »Tut mir leid, ich war bei keiner der Beratungen dabei, bei
denen das besprochen wurde. Aber dass Antoine diese Typen ein Dorn
im Auge waren, die mit ihren Stoffpreisen so weit heruntergingen,
dass es sich kaum noch lohnt, in dem Business zu bleiben, war kein
Geheimnis. Und genau damit versuchen es Sabatinis Leute. Die wollen
uns kleinkriegen mit ihrem Geld! Aber Antoine hat dafür gesorgt,
dass sie einen Denkzettel bekommen haben. Übrigens weiß ich, wo Sie
den Kerl finden, der mir die Waffe und den Auftrag weitergegeben
hat.« 

»Na los, raus mit der Sprache!«, forderte ich. »Um hier eine
große Show abzuziehen und gleichzeitig die entscheidenden Details
zurückzuhalten, hätten wir diesen Termin nicht anzusetzen
brauchen!«

»Gaston Bouché wohnt bei einer gewissen Clarisse
Leprince.«

»Adresse?«

»Rue de Chartron. Hausnummer weiß ich nicht mehr, aber die
Wohnung liegt im dritten Stock. Im Erdgeschoss ist ein Bistro.
Durch das muss man durch, um dort hinaufzugelangen. Ich glaube, der
Besitzer des Bistros vermietet auch die Wohnungen. Obwohl in dem
Fall …«

»Was?«, hakte ich nach.

»Ich nehme an, dass der Bistro-Besitzer eher an Gaston was
dafür abdrückt, dass der ihn beschützt.«

»Wir brauchen alle Namen, Adressen, Treffpunkte und so weiter
von Personen, die im Moment zur Gang gehören.«

»Hey Mann, ich habe mich bemüht, in den inneren Kreis zu
kommen, aber ich war noch nicht drin. Alles weiß ich also
nicht.«

»Aber genug, damit der Staatsanwalt guten Gewissens ein
Angebot machen kann, nehme ich an.«

»Sie können diese Angaben ruhig machen«, versicherte ihm seine
Verteidigerin. »Vor Gericht gilt das, was hier an Informationen
ausgetauscht wurde, als nicht gesagt. Und Staatsanwalt Reims ist
darauf angewiesen, dass Sie in den sicher noch folgenden Prozessen
gegen Antoine Moyon und die anderen Gang-Mitglieder den Mund
aufmachen.«

Rahman Gossarah nickte. 

»Okay«, murmelte er.





     24

Gossarah machte uns eine umfangreiche Liste, die sofort an das
Büro unserer Abteilung ging, damit sich unsere Innendienstler darum
kümmern konnten. Die genannten Personen mussten überprüft werden.


Als François und ich wieder im Sportwagen saßen und das
Gefängnis verließen, telefonierten wir mit Monsieur Marteau. Die
Freisprechanlage war auf laut geschaltet, so dass wir beide
mithören konnten.

»Nehmen Sie diesen Bouché fest!«, wies er uns an. »Vielleicht
kommen wir über ihn auch an Antoine Moyon heran.«

»Das denke ich auch. Schließlich steht Gaston Bouché ja wohl
deutlich höher in der Gang-Hierarchie.«

»Die Schnellabfrage listet die üblichen Vorstrafen auf, die
man bei jemandem wie ihm erwarten kann. Aber aktuell liegt nichts
gegen ihn vor. Ist Hercule Renouf noch bei Ihnen, Pierre?«

»Er folgt uns in seinem Wagen.«

»Dann sind Sie zu dritt. Das müsste eigentlich reichen, um
Bouché festzusetzen. Machen Sie sich auf den Weg! Der Haftbefehl
dürfte eine Formsache sein, nachdem wir die Aussage von Rahman
Gossarah haben.«

»In Ordnung!«

»Verstärkung ist übrigens unterwegs. Gehen Sie kein Risiko
ein! Dieser Bouché gilt als gefährlich.«

Anschließend sprachen wir noch mit Maxime Valois. Eine erste
Überprüfung von Clarisse Leprince ergab mehrere Verurteilungen
wegen diverser Delikte. 

»Wenn du mich fragst, dann ist dieser Bouché nicht ihr Freund,
sondern ihr Zuhälter«, vermutete Maxime am Telefon.

Während der Fahrt ließen wir auf dem TFT-Bildschirm unseres
Wagens Fotos anzeigen, die sowohl Gaston Bouché, als auch Clarisse
Leprince bei ihren letzten Verhaftungen zeigten. Schließlich
mussten wir die beiden wiedererkennen, wenn sie uns über den Weg
liefen. 

Zwanzig Minuten später hatten wir die Adresse erreicht, die
Rahman Gossarah uns genannt hatte. 

Der Bistro war ziemlich groß und nahm den Großteil des
Erdgeschosses ein. Daneben gab es noch einen Blumenladen, eine
Wäscherei und einen Schnellimbiss der Hot & Spicy-Kette. Der
Straßenrand war mit Fahrzeugen zugeparkt. Außerdem befanden sich
relativ viele Passanten vor dem Gebäude.

»Für eine Verhaftung gibt es wirklich günstigere Orte«, meinte
François.

Wir stiegen aus.

Hercule Renouf war uns in seinem unscheinbaren Dienstwagen
gefolgt. Er hatte nur etwa ein Dutzend Meter hinter uns geparkt.


»Ich schlage vor, dass wir ihn uns holen, solange er noch in
der Wohnung ist«, sagte Renouf.

»Woher wollen Sie wissen, dass er dort ist?«, fragte
ich.

»Ich habe eine Fahrzeughalter-Abfrage gemacht. Auf Gaston
Bouché ist kein Fahrzeug zugelassen – aber auf Clarisse Leprince
gleich zwei.« Er deutete auf den Geländewagen, der die Sicht auf
die Hot & Spicy-Filiale teilweise verdeckte. »Das da ist
eigentlich sein Wagen – da gehe ich jede Wette ein.« 

Die Frage, ob wir das Gebäude erst noch länger beobachten und
auf Verstärkung warten oder gleich zuschlagen sollten, erübrigte
sich, als wir Bouché aus der Tür des Bistros kommen sahen. Er
wandte sich in Richtung des Geländewagens, der auf den Namen von
Clarisse Leprince zugelassen war. 

Wir überquerten die Straße. 

François wandte sich nach links und umrundete den
Geländewagen, einen Ford Maverick. Renouf schlug einen Bogen nach
rechts und blieb in der Nähe Eingangs zum Bistro stehen, während
ich direkt auf Bouché zuging.

»FoPoCri, stehen bleiben und Hände hoch!«, rief ich, riss die
Waffe und den Ausweis hervor. François und Renouf taten
dasselbe.

Bouché riss seine Waffe hervor und feuerte sofort. Er traf
Renouf, der zu Boden sank. Die Kugel war glatt durch den Brustkorb
geschlagen und aus dem Rücken wieder ausgetreten. 

Bouché stolperte, feuerte wie wild um sich und rannte zurück
in das Bistro. Ich setzte nach. François ebenfalls.

Während ich in das Bistro stürmte, kümmerte sich François um
Renouf, der offenbar noch lebte. 

Die Eingangstür des Ladens flog zur Seite.

Ich stürzte in den Schankraum und sah gerade noch, wie Bouché
durch einen Hinterausgang verschwand. Vorher feuerte er noch in
meine Richtung. Der Schuss zischte an mir vorbei. Eine der großen,
zur Straße ausgerichteten Fensterscheiben ging zu Bruch. Etwa ein
Dutzend Gäste befanden sich in dem Bistro. Sie waren für mich schon
Grund genug, nicht einfach über ihre Köpfe hinweg zurückzufeuern
und damit das Leben Unbeteiligter zu gefährden.

Ich folgte dem Flüchtigen. Dabei hielt ich meinen Ausweis
hoch. 

»FoPoCri! Bleiben Sie in Deckung!«

Einige der Gäste hatten sich unter den Tischen verkrochen.


Ich erreichte den Hinterausgang, pirschte mich mit der
Dienstwaffe in der Rechten an und stieß die Tür auf. Ein Korridor
eröffnete sich. Aber es war niemand zu sehen. Ich hetzte weiter.
Vorbei an der Küche, einer Vorratskammer und schließlich den
Toiletten.

Dass Bouché sich dort verkrochen hatte, glaubte ich nicht. Er
musste so schnell wie möglich aus dem Gebäude flüchten, wenn er
überhaupt eine Chance haben wollte, uns zu entkommen. 

Der Korridor machte eine Biegung. 

Dann erreichte ich eine Tür, trat sie zur Seite und befand
mich wieder im Freien. Ein Parkplatz, der von mehreren Gebäuden
umrahmt wurde, schloss sich hier an. Aus einem Lieferwagen räumten
zwei Männer Kisten aus. Sie sahen mich erstaunt an.

»FoPoCri! Wo ist der Mann, der gerade hierher ins Freie
gelaufen ist?«, fragte ich.

»Non ho capito, Signore!«, behauptete einer von ihnen.

»Cos'è il passato?«, fragte der andere.

Die Männer wollten einfach nicht mit uns reden. 

In diesem Augenblick schnellte hinter einem der Müllcontainer
auf der anderen Seite des Parkplatzes eine Gestalt aus der Deckung
heraus. Es war Bouché. Rücksichtslos feuerte er in meine Richtung.
Die beiden Männer duckten sich sofort hinter die parkenden
Fahrzeuge. Ich ebenfalls.

Der Geschosshagel verebbte. Schritte klackten auf dem Asphalt.


Bouché trug messingbeschlagene Cowboystiefel. Sie blitzten
kurz auf, als die Sonnenstrahlen sie erfassten. Danach gelangte er
in eine Schattenzone.

Ich setzte in geduckter Haltung nach.

In der Ferne hörte ich bereits Sirenen, sowohl die Polizei als
auch Fahrzeuge der Notfallambulanz waren unterwegs, und die
verschiedenen Signale überlagerten sich.

Ich rannte durch die engen Gassen, die zwischen den parkenden
Fahrzeugen gelassen worden waren. Ein Labyrinth aus Autos. Immerhin
bot es mir Deckung, als Bouché plötzlich stehen blieb und das
Magazin seiner Automatik in meine Richtung leer feuerte. Er schoss
in rascher Folge und sehr gezielt. Die Schüsse zischten dicht über
mich hinweg. Ich feuerte kurz zurück und duckte mich dann hinter
einen Van. Dessen Scheiben wurden im nächsten Moment von den Kugeln
meines Gegners in Scherben geschossen. Ein Regen aus Glassplittern
ging über mir nieder, und einige dieser kleinen Splitter gerieten
in meine Haare und in die Kleidung. Ich versuchte sie
abzuschütteln.

Das charakteristische Klacken der Cowboystiefel war wieder zu
hören. Seine Schuhe waren alles andere als für einen schnellen
Spurt geeignet. Vielleicht war das der entscheidende Vorteil, den
ich auf meiner Seite hatte.

Sobald Bouché aufgehört hatte, auf mich zu schießen, schnellte
ich wieder aus der Deckung.

Von Bouché war keine Spur mehr zu sehen. Ich nahm an, dass er
sich in der nahegelegenen Hauptstraße einfach unter die Passanten
gemischt hatte. 

Als ich die Straße erreichte, überquerte er sie gerade und
nahm hinter einem Lastwagen Deckung. Der Verkehr war dicht und
bewegte sich im Rhythmus der Grünphasen der nahen Ampel.

Im Moment war rot, und so hatte alles gestoppt.

Auf der gegenüberliegenden Seite befand sich ein stillgelegtes
Lagerhaus. Ein Bretterzaun grenzte das Grundstück gegen die
Umgebung ab. Insgesamt besaß es drei Stockwerke, in denen früher
einmal Schrauben produziert worden waren, bis die Firma Konkurs
angemeldet hatte. Seitdem stand das Gebäude leer. Ein Schild am
Bretterzaun informierte über den bevorstehenden Konkurs von
Matthieu & Browell.

Bouché brach sich seinen Weg, in dem er eines der Bretter aus
dem Zaun herausriss. Danach war er für mich erst einmal
verschwunden. Ich konnte ihn zumindest nicht mehr sehen. 

Der Verkehr setzte wieder ein. Autos hupten, als ich dennoch
die Straße überquerte. Das Loch im Zaun fand ich schnell und kroch
ebenfalls hindurch. 

Bouché war etwa zwanzig Meter von mir entfernt. Er hatte die
Fabrikhalle fast erreicht, deren angerostetes Tor einen Spalt breit
offen stand. Dort hatte er Deckung.

Ich feuerte in die Luft. 

»Stehen bleiben, Monsieur Bouché!«

Er erstarrte. Offenbar sah er ein, dass er die Halle nicht
mehr erreichen konnte, ohne einen Treffer zu riskieren. Er drehte
sich langsam herum. Die Automatik hielt er immer noch in der
Rechten. Ich näherte mich vorsichtig. 

»Die Waffe weg! Sofort!«

»Hey, Mann, wie weit, glaubst du wohl, kommst du hier in der
Gegend?«

»Jedenfalls werden Sie diese Gegend so schnell nicht
wiedersehen, nachdem Sie meinen Kollegen niedergeschossen haben.
Und jetzt die Waffe weg! Sofort!«

Er zögerte noch einen Augenblick. Dann ließ er die Pistole zu
Boden fallen und hob die Hände.

»Sie sind verhaftet, Monsieur Bouché!« Ich warf ihm die
Handschellen zu. »Legen Sie sich die an! Ich hoffe für Sie, dass
unser Kollege Renouf überlebt, sonst sind Sie wegen Polizistenmord
dran – und da verstehen weder Richter noch Staatsanwälte
irgendwelchen Spaß.«

»Hey, was sollte ich denn machen? Dies ist ’ne üble Gegend,
und dann kommt jemand mit einer Waffe in der Hand auf mich
zu!«

»Dies ist ’ne üble Gegend, weil hier Leute wie Sie unterwegs
sind, Monsieur Bouché. Sie haben übrigens das Recht zu schweigen,
alles, was Sie von nun an sagen, kann vor Gericht gegen Sie
verwendet werden.«

»Danke, ich kenne meine Rechte!«

Ich trat näher an ihn heran. 

»Wir suchen Antoine Moyon. Wenn Sie für sich noch etwas
herausholen wollen, dann sollten Sie mit uns kooperieren, und zwar
jetzt, sonst sieht es ganz düster für Sie aus.«

»Ich habe keine Ahnung, von wem Sie reden, Bulle!«

»Sie wollen Ihren Gang-Leader schützen. Aber Sie sollten sich
überlegen, ob Moyon so etwas auch für Sie tun würde.«

Er spuckte aus.

»Sie können mich mal!«
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Ich brachte Bouché zurück. 

Inzwischen waren Polizei und die Notfallambulanz eingetroffen.
Für Hercule Renouf kam allerdings jede Hilfe zu spät. 

»Es gibt ein paar Dinge, an die ich mich wohl nie gewöhnen
werde«, meinte François. »Zum Beispiel, wenn es einen Kollegen
erwischt, der nichts weiter als seine Pflicht getan hat.«

Bouché wurde von unseren Kollegen abgeführt und in einen der
Dienstwagen gesetzt. Ich versuchte noch einmal, etwas aus ihm
herauszubekommen. Aber er schwieg.

»Er wird sich auf einiges gefasst machen müssen«, glaubte
François. »Ein Mord an einem Polizisten und Beihilfe zum Mord an
Jean-Michel Somme. Schließlich hat er die Waffe besorgt.«

»Eine Waffe, die zuvor schon bei anderen Schießereien
eingesetzt wurde, mit denen Bouché dann wohl offenbar auch einiges
zu tun hatte.«

Ein Mitsubishi parkte am Straßenrand. Der Wagen stammte wohl
aus den Beständen unserer Fahrbereitschaft, denn unsere Kollegen
Fred Lacroix und Josephine Latiche stiegen aus und kamen auf uns
zu. 

Josephine blickte in Richtung des Einsatzwagens, in dem Bouché
untergebracht war und meinte: »Ich habe den passenden Haftbefehl
dabei. Außerdem ein Durchsuchungsbeschluss für die Wohnung von
Clarisse Leprince.«

»Dieser Job steht als Nächstes auf unserer Liste«, sagte
ich.

Fred Lacroixs Blick wandte sich unterdessen der Blutlache zu,
die sich dort gebildet hatte, wo unser Kollege Hercule Renouf
gestorben war. Inzwischen hatte man seine Leiche abtransportiert.


»Was war denn hier los?«

»Bouché hat Renouf erschossen. Wir werden wohl etwas länger
hierbleiben müssen …«
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Josephine und Fred blieben am Tatort. Fred befragte Marcel
Martins, den Besitzer des Bistro, allerdings zeigte sich der
ziemlich einsilbig. Er hatte einfach Angst, etwas zu sagen, was die
Araignées ihm womöglich als Verrat auslegten. 

Die Kollegen des Erkennungsdienstes trafen wenig später ein
und begannen mit ihren Untersuchungen, damit der Tathergang für das
Gerichtsverfahren gegen Bouché auch ausreichend dokumentiert
war.

François und ich standen wenig später vor Clarisse Leprinces
Wohnungstür. 

Wir klopften an. Eine Klingel gab es nicht.

Zunächst erfolgte keinerlei Reaktion.

»Madame Leprince, hier spricht Pierre Marquanteur, FoPoCri.
Machen Sie die Tür auf, oder wir sind gezwungen, Gewalt
anzuwenden!«

Jetzt öffnete sich die Tür einen Spalt. Die Vorhängekette
blieb aber zunächst eingeschnappt. 

»Ihren Ausweis!«, forderte eine resolute Frauenstimme.

Ich reichte ihr meinen Ausweis durch den Spalt. Mehr als ihre
Hand konnte ich von ihr nicht sehen. Am Mittelfinger trug sie einen
Ring mit einem ziemlich wertvollen Stein. 

Einen Augenblick später reichte sie mir den Ausweis zurück.


»Kommen Sie herein!«, murmelte sie und öffnete die Tür. Eine
kurvenreiche Blondine mit dichter, gelockter Mähne stand vor uns.
Sie trug einen hauchdünnen Kimono, der ihr gerade bis zu den
Oberschenkeln reichte. 

»Wir haben einen Durchsuchungsbefehl für Ihre Wohnung.«

»Stecken Sie sich das Papier sonst wohin! Sie machen ja doch,
was Sie wollen, Monsieur …«

»Marquanteur. Und wir tun nur unsere Pflicht.«

»Natürlich! Als ob ihr Bullen Gaston nicht schon lange etwas
anhängen wolltet und nur bisher zu dämlich wart, um das auch auf
die Reihe zu bekommen.«

Ich beachtete ihren unfreundlichen Einwurf nicht weiter.

»Wie lange wohnt Gaston Bouché schon bei Ihnen?«

»Er wohnt nicht hier. Er übernachtet nur ab und zu mal bei
mir.«

»Dafür hat er aber ziemlich viel von seiner Garderobe in Ihrer
Wohnung deponiert«, rief François aus dem Schlafzimmer.

»Wonach suchen Sie? Drogen? Ich bin sauber! Und Prostitution
ist ja nicht illegal …«

»Wir sind nicht vom Sittendezernat«, belehrte ich sie. »Und es
ist uns relativ gleichgültig, ob er Ihr Freund oder Ihr Zuhälter
ist.«

»Er ist mein Freund«, behauptete sie. 

»Wenn Sie das sagen …«

»Wenn Sie die Antworten ohnehin schon wissen, brauchen Sie mir
ja auch keine Fragen zu stellen und können mich in Ruhe
lassen!«

»Wie gesagt, es geht uns nicht darum, Ihnen was
anzuhängen.«

»Was wollen Sie dann?«

Ich nahm ein Foto von Antoine Moyon aus der Innentasche meiner
Jacke und zeigte es ihr. 

»Ich nehme an, Sie wissen, wer das ist.«

»Machen Sie Witze?«

»Wissen Sie, wo sich Antoine Moyon im Moment befindet?«

»Wer soll das sein?«

»Jetzt veralbern Sie uns aber bitte nicht.«

Sie atmete tief durch. 

»Ich habe keine Ahnung«, behauptete sie schließlich. »Ich
kenne Antoine nur flüchtig.«

»Durch Gaston Bouché?«

»Ja, Gaston hat ihn mal mit hierher gebracht. Aber ich kann
Ihnen zu seinem Aufenthaltsort nichts sagen.«

»Aber vielleicht könnten Sie Ihren Freund dazu beeinflussen,
doch noch den Mund aufzumachen. Vorausgesetzt – er ist wirklich Ihr
Freund, und es liegt Ihnen etwas an ihm.«

»Ich glaube, ich verstehe nicht richtig, worauf Sie
hinauswollen.«

»Wir legen Gaston Bouché die Mittäterschaft an der Ermordung
eines Mannes namens Jean-Michel Somme zur Last. Jetzt hat er auch
noch einen Beamten der Drogenfahndung erschossen, statt sich
festnehmen zu lassen. Bouché steckt bis zum Hals in
Schwierigkeiten, und wenn er seinen Hals retten will, sollte er den
Mund aufmachen und mit uns kooperieren.«

»Fragen Sie ihn doch selber!«, fauchte sie.

»Pierre, sieh dir das mal an!«, mischte sich François ein. Er
trug Latexhandschuhe. In der rechten Hand hielt er ein
Zwei-Kilo-Paket. In einem durchsichtigen Plastikbeutel befand sich
ein weißes Pulver. 

»Ich glaube kaum, dass wir erst einen Drogenhund brauchen, um
festzustellen, dass das kein Waschpulver ist«, stellte ich
fest.

»Der Stoff war in der Toilettenspülung versteckt. Offenbar ist
Madame Leprince auf die Schnelle kein originelleres Versteck
eingefallen.« François wandte sich an Clarisse. »Und jetzt erklären
Sie uns nicht, dass diese Menge für den Eigenbedarf gedacht
war.«

Sie schluckte.

»Es wäre jetzt auch für Sie ganz gut, mit uns zu kooperieren«,
sagte ich.

»Den Teufel werde ich tun!«, fauchte sie. »Selbst wenn ich
wüsste, wo Antoine Moyon sich aufhält, würde ich es Ihnen nicht
sagen. Schließlich habe ich keine Lust, eines schönen Morgens
irgendwo mit einem Strick um den Hals und einer Kugel im Kopf
abgelegt zu werden!«
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Wir schauten uns noch einmal gründlich in der Wohnung um.
Durch das Auffinden des Kokains hatten wir dabei auch einen
wesentlich größeren Spielraum. Schließlich war es nicht eindeutig
zuzuordnen, und so stand Clarisse Leprince genauso unter Verdacht,
die Besitzerin dieses Pakets zu sein wie Gaston Bouché. Bei
gemeinsam bewohnten Wohnungen dürfen normalerweise nur die vom
Verdächtigen benutzten Räume durchsucht werden. Bei einer so
kleinen Wohnung, in der beinahe alles gemeinsam genutzt wird, ist
das praktisch nicht zu trennen. Jetzt brauchten wir darauf gar
keine Rücksicht mehr zu nehmen und konnten beispielsweise auch
Clarisse Leprinces Kleidung durchsuchen, wofür uns andernfalls
jeder Staatsanwalt eine Standpauke gehalten hätte, weil die dabei
erlangten Beweise unter Umständen nicht vor Gericht zulässig
gewesen wären und der ganze Prozess wegen eines Formfehlers bei der
Beweisaufnahme womöglich geplatzt wäre.

François belehrte Clarisse Leprince über ihre Rechte, aber sie
war mit den Gedanken offensichtlich woanders. 

Wir fanden noch etwas sehr Interessantes.

Im Kleiderschrank befand sich ein Seil von derselben Machart,
wie wir es bei den Opfern gefunden hatten. An beiden Enden gab es
zwei eingeflochtene rote Markierungen. Aber es hatte keinerlei
Haltegriffe.

Wir tüteten das Seil ein. Möglicherweise vermochten die
Kollegen aus dem Labor daran noch Dinge zu erkennen, die für das
bloße Auge unsichtbar waren. 

Mit regungslosem Gesicht und vor der Brust verschränkten Armen
schaute Clarisse Leprince uns zu. Sie wirkte sehr nervös. Ich
vermutete, dass sie süchtig war und dringend ihren Stoff brauchte.


»Drei Männer wurden erschossen, und anschließend hat jemand
genau so ein Seil um ihren Hals drapiert, als wäre es der Strang
eines Henkers«, stellte ich fest. 

»Warum befragen Sie mich dazu? Das ist einfach nur ein
Sprungseil, wie Sie wahrscheinlich zu Millionen hergestellt werden.
In jeder Turnhalle finden Sie die. Schauen Sie sich eine beliebige
Schule an! Die Dinger kann man überall kaufen.«

»Gehört es Ihnen oder Bouché?«

»Wäre wahrscheinlich günstiger für mich, wenn ich jetzt sagen
würde, dass es Gastons Seil wäre.«

»Der Besitz ist nicht strafbar – nur der Gebrauch als
Dekoration für Morde, die wie Hinrichtungen wirken sollen!«

Sie stemmte empört die Arme in die Hüften. 

»Hören Sie, auch wenn es Ihnen jetzt vielleicht gut in den
Kram passen würde, wenn es Gastons Seil wäre – es gehört mir! Ich
habe es bei Validies Sportgeschäft gekauft und zwar vor drei
Jahren. Eine Weile habe ich nämlich aktiv Kick-Boxen trainiert, und
das Seilspringen ist nun einmal eine sehr effektive Methode, um die
Muskulatur der Oberschenkel in Form zu halten!«

»Sie bekommen Ihr Seil zurück, wenn wir es untersucht haben«,
versicherte ich. »Allerdings werden wir Sie nach dem Drogenfund in
Ihrer Wohnung erst mal festnehmen müssen. Und wenn Sie alles nur
auf Gaston Bouché schieben, dann muss ich Ihnen leider sagen, dass
Sie so einfach aus der Nummer nicht herauskommen werden.«

Etwas später fand François in einer von Clarisse Leprinces
Jacken noch ein Stück Papier, das uns aufmerken ließ. Es handelte
sich um einen Handzettel von AIDE, der Hilfsorganisation für
Drogenabhängige, für die Gabriel Lavigne tätig war.

»Irgendein Zettel, den ich mal bekommen habe – das hat keine
Bedeutung«, behauptete sie. 

Etwas mehr Bedeutung hatte ein Schuhkarton, den wir unter dem
Bett fanden. Er enthielt eine Waffe vom Kaliber 9 mm.

»Genau das Kaliber, mit dem die Morde der Seil-Serie verübt
wurden«, stellte François fest.

»Fehlt nur noch der Schalldämpfer, François«, sagte ich und
studierte dabei aufmerksam Clarisse Leprinces Reaktion. »Aber den
werden wir sicher nicht finden …« 

Ihr Gesicht wurde dunkelrot. Die Züge verhärteten sich zu
einer Maske.

»Sie wissen doch, was das für eine Gegend ist. Man muss sich
verteidigen können, Monsieur Marquanteur! Auch wenn es gegen unsere
Waffengesetze ist, die einen dazu zwingen, sich wehrlos
irgendwelchen perversen Schweinen auszuliefern!«

»Heißt das, es ist Ihre Waffe?«

»Ja. Natürlich nicht registriert. Gaston hat sie mir
besorgt.«

François roch am Lauf. 

»Mit dem Ding ist vor Kurzem noch geschossen worden«, stellte
er fest.

»Wenn Sie geschossen haben, werden wir Schmauchspuren an Ihnen
finden«, stellte ich fest.

»Natürlich habe ich geschossen! Ich trainiere jeden
Tag.«

»Wo tun Sie das?«

»Unten im Keller. Monsieur Martins war so freundlich, dort
einen Raum einzurichten, den man als Schießstand nutzen kann, mit
Sandsäcken und Zielscheiben. Gestern habe ich zum letzten Mal
trainiert.«

»Ziehen Sie sich etwas an, und dann zeigen Sie uns diesen
Schießstand bitte!«, forderte ich sie auf. »Aber warten Sie mit dem
Anziehen, bis unsere Kollegin hier ist!« 

Dann griff ich zum Handy. Wenig später hatte ich Josephine am
Apparat. Ich brauchte eine weibliche Kollegin, die Clarisse
Leprince beim Anziehen bewachte.
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Ein paar Minuten später gingen Josephine und ich mit Clarisse
Leprince in den Keller. Dort fanden wir tatsächlich einen
Schießstand mit allen Schikanen vor. 

Die Dämmung war sehr fachmännisch. Die größte Gefahr war
schließlich, dass eine Kugel von den Wänden prallte und
Querschläger durch den Raum pfiffen. Deswegen mussten die Wände und
vor allem der Bereich hinter den Zielen so beschaffen sein, dass
die Projektile geschluckt wurden.

Sandsäcke waren dafür sehr hilfreich.

Die Zielscheiben zeigten Polizisten mit den Uniformen der
Marseiller Polizei.

»Schlechter Geschmack allein ist leider nicht strafbar«,
meinte Josephine Latiche.

»Hier scheint eine kleine Armee trainiert zu haben«, stieß ich
verblüfft aus. Nach den durchsiebten Zielscheiben zu urteilen war
hier immer fleißig geschossen worden. Ich wandte mich an Clarisse
Leprince. »Sie waren nicht die einzige, die hier unten
herumgeballert hat, oder?«

Clarisse Leprince weigerte sich, auch nur ein einziges Wort
dazu zu sagen. 

Die Kollegen der Polizei nahmen sie schließlich mit, und als
die Beamten des Erkennungsdienstes mit den Untersuchungen zum Mord
an Hercule Renouf fertig waren, nahmen sie sich die Wohnung und den
Schießstand vor. 

Im Bistro trafen wir auf Josephine Latiche und Fred
Lacroix.

»Ich habe mich ausführlich mit Monsieur Martins unterhalten«,
berichtete Fred von seinem Gespräch mit dem Bistro-Besitzer. »Er
war ziemlich einsilbig.«

»Das wird er kaum bleiben«, meinte ich und trat an den Tresen.
Martins war damit beschäftigt, ein paar Tassen zu spülen. »Wir
waren gerade bei Ihrem privaten Schießstand.«

Marcel Martins hielt mitten in der Bewegung inne und sah mich
mit verengten Augen an. In der Stirnmitte bildete sich eine tiefe
Furche.

Er tippte mit dem Finger auf den Tresen. »Und dies ist mein
Haus, wenn ich Sie daran erinnern darf!«

»Hören Sie gut zu, die Kollegen der Spurensicherung werden
jedes Projektil sicherstellen, das dort unten noch in den
Sandsäcken steckt. Und sollte eine der Waffen, mit denen da unten
herumgeballert wurde, bei einem Verbrechen benutzt worden sein,
bekommen wir das heraus. Auch für Sie wird es dann verdammt eng!
Die juristische Grenze zur Mittäterschaft ist ganz schnell
überschritten, sag ich Ihnen!«

François nickte. »Die meisten Staatsanwälte würden Ihre Rolle
als Beihilfe zum Mord bezeichnen!«

»Hey, ich habe ich nichts mit irgendwelchen Morden zu
tun!«

»Dann geben Sie uns die Namen derjenigen, die unten das
Schießen trainiert haben!«, verlangte ich. 

Martins lachte heiser. 

»Den Teufel werde ich tun!«

»Wie gesagt, wenn Sie uns davon überzeugen wollen, dass Sie
nichts mit den Morden zu tun haben, sollten Sie jetzt damit
anfangen«, riet ich ihm. »Andernfalls wird Ihnen niemand mehr
glauben, dass Sie nicht in der Sache mit drin hängen!«

»Sie haben gut reden, Monsieur …«

»Marquanteur. Pierre Marquanteur.«

»Ich will hier noch länger meinen Bistro betreiben. Das
bedeutet, ich muss mit den Leuten in der Gegend auskommen. Und
manchen von denen, die hier das Schießen geübt haben, wäre es
sicher unangenehm, wenn sie anschließend von Ihnen mit Fragen
gelöchert werden.«

»Dann werden Sie uns zum Präsidium begleiten müssen«, kündigte
ich ihm an. »Und was Ihre Freunde dann denken, wie viel Sie uns
verraten haben, haben Sie ohnehin nicht unter Ihrer
Kontrolle.«

»Ich will, dass mich ein Anwalt vertritt!«, zeterte
Martins.

»Das ist vielleicht auch besser so«, versetzte ich
eisig.
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Es war später Nachmittag, als wir endlich den Tatort verlassen
konnten. Wir setzten uns in den Sportwagen, und ich ließ den Motor
an. 

»Ob unser Vorgehen hier wirklich ein Erfolg war, werden erst
die Laboruntersuchungen ergeben«, meinte François. 

»Aus deinen Worten schwingt der Zweifel mit«, stellte ich
fest.

»Traust du Clarisse Leprince zu, dass sie die Seil-Morde
begangen hat?«

»Eigentlich nicht.«

»Gaston Bouché wäre eher unser Mann, oder?«

»Ja. Aber irgendwie habe ich das Gefühl, dass wir in diesem
Fall immer noch nicht den entscheidenden Dreh gefunden
haben.«

»Antoine Moyon gab den Auftrag, und irgendeiner seiner
Gang-Krieger hat die Sache ausgeführt. Bouché wäre ein passender
Kandidat dafür. Morgen früh haben wir die entscheidenden Fragen
beantwortet, sobald der Laborbericht vor uns liegt. Glaub
mir!«

»Optimist!« Ich sah kurz auf die Uhr. »Was hältst du davon,
wenn wir noch mal mit diesem Lavigne sprechen?«

»Den Kerl von dieser Hilfsorganisation?«

»Ja.«

»Ich habe nichts dagegen, Pierre, aber ehrlich gesagt, weiß
ich nicht, was uns das jetzt bringen könnte.«

»Ich hatte den Eindruck, dass sich dieser Lavigne ganz gut
hier in der Gegend auskennt. Vielleicht besser, als wir glauben …
Vor allem kennt er sehr viele Leute.«

François zuckte mit den Schultern. 

»Es ist sowieso Feierabend, wenn wir im Präsidium ankommen. Da
können wir meinetwegen auch noch ein paar Minuten mit Lavigne
reden.«

»Dann ruf ihn doch bitte an und frag nach, ob Monsieur Lavigne
jetzt etwas Zeit für uns hat!« 

»In Ordnung.«

Ein paar Augenblicke später hatten wir Gabriel Lavigne am
Apparat. Den Nebengeräuschen nach, die durch unsere
Freisprechanlage noch verstärkt wurden, telefonierte er mit einem
Handy und war gerade mit dem Wagen unterwegs.

»Was kann ich für Sie tun?«, fragte er.

»Wir würden uns gerne noch mal mit Ihnen treffen, um ein paar
ungeklärte Fragen durchzugehen«, sagte François. »Da Sie sich hier
in der Gegend ja recht gut auskennen, dachten wir, dass es
vielleicht ganz gut wäre, Ihre Meinung dazu zu hören.«

»Vielleicht können wir Sie ja mal in Ihrem Therapiezentrum
besuchen«, warf ich ein.

»Das können Sie gerne ein anderes Mal tun«, wehrte Gabriel
Lavigne ab. »Im Moment wäre es wahrscheinlich das Einfachste, wenn
wir uns hier in der Gegend irgendwo treffen.«

Er schlug ein Bistro nur ein paar Straßen weiter vor, da er
ohnehin Hunger hätte.

»Einverstanden«, sagte François. »Wir sind gleich dort.«

Etwa fünf Minuten brauchten wir, um das angegebene Lokal zu
finden. Seine Einrichtung war einem Lokal aus den fünfziger Jahren
nachempfunden. 

Gabriel Lavigne wartete bereits auf uns. Da wir noch nichts
gegessen hatten, bestellten wir jeder einen Hot Dog und setzten uns
zu Lavigne an den Tisch.

»Was kann ich für Sie tun?«

»Zum Beispiel könnten Sie uns alles sagen, was Sie über
Clarisse Leprince und Gaston Bouché wissen.«

Gabriel Lavigne schmunzelte und nippte an seinem dampfenden
Kaffee. 

»Wie kommen Sie darauf, dass ich über diese Leute etwas
weiß?«, fragte er.

»Clarisse Leprince hatte einen Handzettel Ihrer Organisation
in einer Jackentasche.«

»Sie haben eine Durchsuchung bei ihr durchgeführt?«

»Ja.«

»Verdächtigen Sie die beiden etwa, in die Morde verwickelt zu
sein?«

Ich schmunzelte. 

»Sie machen das gut, Monsieur Lavigne. Normalerweise ist es
unsere Rolle, die Fragen zu stellen.«

»Sie müssen schon entschuldigen, aber das ist gewissermaßen
eine Berufskrankheit. Meine Frau hat sich auch immer darüber
beklagt, solange …« Er zögerte kurz und schluckte dann. »Solange
wir noch zusammen waren«, fügte er dann noch hinzu. »Ich war früher
Polizist.«

»Schutzpolizei?«, hakte ich nach.

»Nein, beim Drogendezernat.«

»Dann führen Sie jetzt denselben Kampf gegen die Drogen, nur
mit anderen Mitteln.«

»Ja, so könnte man das ausdrücken, Monsieur Marquanteur.« Er
atmete tief durch. »Ich war ein guter Drogenfahnder. Aber ich
erkannte irgendwann, dass es sinnlos war, was wir taten. Wir
kümmerten uns nur um diejenigen, die mit Drogen Geld zu verdienen
versuchten – aber die Süchtigen gerieten dabei völlig aus dem
Blickwinkel. Ein Dealer wird verhaftet, kommt auf Bewährung oder
Kaution wieder auf die Straße und macht spätestens, wenn er ein
paar Jahre abgesessen hat, genau an der Stelle weiter, an der man
ihn zuvor aus dem Verkehr gezogen hat. Im Knast hat er dann auch
noch die richtigen Kontakte knüpfen können und ist hinterher nur
ausgebuffter als vorher – hat sich aber nicht geändert.«

»Das klingt deprimierend, was Sie da sagen«, meinte
François.

Ein mattes Lächeln glitt über Lavignes Gesicht. 

»Es ist keinesfalls meine Absicht, Ihnen den Elan für Ihren
Job zu nehmen«, versicherte er. »Aber für mich persönlich war das
einfach nicht mehr der richtige Weg. Ich dachte, wenn ich etwas für
die Opfer tue, wäre das wichtiger, als mit einem untauglichen
Gesetz zu versuchen, Dealer von der Straße zu bekommen.«

»Ich könnte mir denken, dass auch bei Ihrer jetzigen Tätigkeit
manche Enttäuschung vorprogrammiert ist«, sagte ich.

»Natürlich! Für viele können wir gar nichts mehr tun! Die sind
wie lebende Tote! Zombies, die nur noch Menschen sind, wenn sie ihr
Zeug bekommen, und in der Zeit dazwischen nur daran denken können,
wie sie an genug Stoff herankommen. Je jünger jemand ist, mit dem
wir arbeiten, desto besser die Prognose. Deswegen hat sich AIDE vor
allem zum Ziel gemacht, Jugendliche zu erreichen, die in der
Drogenszene gelandet sind. Nach der körperlichen Entgiftung beginnt
eigentlich erst der wirklich schwierige Schritt, der darin besteht,
die geistigen Fesseln zu lösen, die den Betreffenden mit der Droge
verbinden. Aber unsere Organisation verfolgt ein gut durchdachtes
Konzept. Wir sind nicht immer erfolgreich, aber unsere
Rückfallquote ist längst nicht so hoch wie die der
Gefängnisse.«

»Wie sieht dieses Konzept aus?«, erkundigte ich mich.

»Die Betreffenden sollen Disziplin lernen.« 

»Muss man sich das so vorstellen wie in einem dieser
US-Bootcamps, in denen jugendliche Straftäter resozialisiert
werden?«

Er schüttelte den Kopf. 

»Nein, militärischer Drill steht bei uns nicht im Vordergrund.
Aber Sport ist sehr wichtig. Wir achten auf körperliche Fitness und
Selbstbeherrschung, weswegen wir vor allem auf Kampfsportarten
setzen. Das stärkt außerdem das Selbstbewusstsein der Betroffenen,
und wer selbstbewusst ist, braucht auch keine Drogen.«

»Klingt plausibel. Ich würde mir das gerne mal selbst
ansehen.«

»Können Sie gerne! Aber besser erst nächste Woche, dann sind
wir wieder in Normalbesetzung, und es hätte auch jemand Zeit für
Sie.«

»Wir kommen darauf zurück«, versprach ich.

Und François ergänzte: »Vielleicht machen wir das, wenn es
sich zeitlich machen lässt oder sich noch irgendwelche Fragen
ergeben.«

»Das Wichtige ist, die ehemaligen Abhängigen auch danach noch
weiter zu begleiten. Darum bin ich auch öfter in dieser Gegend
unterwegs.«

»Wäre es nicht besser, wenn die ehemaligen Süchtigen sich
woanders niederlassen würden, als ausgerechnet dort, wo sie jeden
Dealer kennen?«, warf François ein.

»Natürlich! Aber wir sind kein Gericht und haben noch nicht
einmal Polizeibefugnisse. Also können wir den Betroffenen auch
keine Vorschriften machen, wo sie wohnen. Und viele bevorzugen es
dann trotz der Risiken, sich genau dort wieder niederzulassen, wo
sie herstammen. Das ist wie ein Fluch. Der alte Dealer spricht sie
wieder an, und das erste Mal sagen sie noch nein. Aber wenn dann
eine Krisensituation im persönlichen Umfeld kommt, gehen sie den
Drogenhändlern wieder auf den Leim und das ganze Spiel beginnt von
vorn.«

»Wie bei Antoines Ex-Freundin Linda Sulpice …«

Lavignes Gesicht wurde düster, harte Linien zogen sich um
seine Mundwinkel. 

»Ihr konnte leider niemand mehr helfen …«

»Wir haben auch bei Georges Rennie einen Ihrer Handzettel
gefunden.«

Er zuckte die Achseln. 

»Die werden an vielen Stellen verteilt. Sollte er mal an einem
unserer Programme teilgenommen haben, dann war das vor meiner Zeit.
Ich kannte ihn nur als Dealer. Ob er selbst süchtig war, müssten
Sie anhand des Obduktionsberichts besser wissen als ich.«

»Wie gut kannten Sie ihn?«, hakte ich nach.

»Wir standen auf unterschiedlichen Seiten, wenn Sie verstehen,
was ich meine. Schließlich ist es mein Job, zu verhindern, dass
seine Ex-Kunden wieder Kontakt mit ihm aufnehmen.«

»Dann war er nicht gut auf Sie zu sprechen?«

Lavigne lachte heiser auf. 

»Ganz im Gegenteil«, sagte er dann mit einer deutlichen
Portion Resignation im Tonfall. »Er wusste ganz genau, dass er am
längeren Hebel saß. Früher oder später schafft es doch niemand, der
hierher zurückkehrt, sich von den Drogen fernzuhalten. Das kriegen
in der Regel nur die auf die Reihe, die wirklich einen radikalen
Schnitt machen und fünfhundert Kilometer weit wegziehen. Am besten
in eine ländliche Gegend, wo sie dann auch noch einen Job bekommen
… Aber das ist wie ein Sechser im Lotto. Die meisten haben einfach
nicht so viel Glück.«

»So wie Carla Meziére. Sagt Ihnen der Name was?«

»Ja. Rennie hat sie förmlich auf dem Gewissen. Sie war auch
eine Teilnehmerin unseres Programms.« 

»Wir haben bislang drei tote Dealer, denen man einen Strick um
den Hals gelegt hat. Unsere Hypothese lautet bisher, dass die
Araignées sie auf dem Gewissen haben, weil sie ihre Konkurrenz
ausschalten wollen. Schließlich waren das alles Dealer, die mit
Arthur Sabatini in Zusammenhang gebracht wurden.«

»Sie glauben nicht daran, Monsieur Marquanteur?«

»Ich möchte nur gerne alle anderen Möglichkeiten ausschließen
können.«

»Und die wären?«

»Zum Beispiel Rache. Der Täter könnte jemandem wie Carla
Meziére nahe gestanden haben. Der Strick legt ein persönliches
Motiv durchaus nahe.«

»Dann hätten Sie auf jeden Fall viele Verdächtige«, meinte
Lavigne. Er schüttelte energisch den Kopf. »Das war eher eine
Abrechnung unter Gangstern, würde ich sagen.«

»Ich frage Sie jetzt als ehemaligen Commissaire, Monsieur
Lavigne: Georges Rennie wurde nachweislich innerhalb des Gebietes
der Araignées angeschossen, bevor er dann flüchtete. Was hat er da
gesucht? Er konnte sich doch ausrechnen, dass er dort nicht
willkommen ist.«

»Rennies Leben ist ein Ritt auf der Rasierklinge. Der scheute
kein Risiko, sonst hätte er sich auch nicht die Extratouren
erlaubt.«

»Was für Extratouren?«, hakte ich nach.

Gabriel Lavigne hob die Augenbrauen und sah mich überrascht
an. 

»Davon wissen Sie nichts? Im Moment überschwemmt doch
Billigstoff den Markt.«

»Ja, wir denken, dass das Sabatini-Syndikat dafür
verantwortlich ist«, warf François ein.

Lavigne nickte. 

»Ich habe so läuten hören, dass es ziemlich großen Ärger
gegeben hat, weil ein Teil der Sabatini-Händler versuchte, die
Preise trotzdem hochzuhalten und die größere Gewinnspanne einfach
einzubehalten. Ein paar Dealer sind rausgeflogen.«

»Auch Rennie?«

»Das habe ich gehört, ja.«

»Wenn das auch für die beiden anderen Opfer der Seil-Serie
gilt, dann hätten auch Sabatini und seine Organisation ein
Mordmotiv«, warf François ein. »Zumindest, wenn die Betreffenden
weiter gedealt haben – auf eigene Rechnung ohne den Segen des
Syndikats.«

»Von wem haben Sie diese Informationen?«, fragte ich. 

»Wenn ich Ihnen das sage, spricht derjenige kein Wort mehr mit
mir. Tut mir leid, aber das kann ich Ihnen nicht sagen.«
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Am nächsten Morgen lag der ballistische Test zu der Waffe vom
Kaliber 9 mm vor, die wir bei Clarisse Leprince sichergestellt
hatten. Es handelte sich zwar um ein Fabrikat, das mit der Tatwaffe
identisch war, aber es war dennoch definitiv nicht die Waffe, mit
der die drei Opfer der Seil-Serie getötet worden waren. 

Gaston Bouché verweigerte jede Aussage. Er wurde dem
Haftrichter vorgeführt, und ihn erwartete ebenso wie Clarisse ein
Verfahren wegen Drogenhandels. Die sichergestellte Menge war so
groß, dass keiner der beiden ernsthaft behaupten konnte, sie nur
für den Eigenbedarf benutzt oder nichts von der Existenz des
Rauschgifts gewusst zu haben. Bouché musste sich darüber hinaus
wegen des Mordes an unserem Kollegen Hercule Renouf
verantworten.

»Trotzdem empfinde ich die Sache als unbefriedigend«, gestand
uns Monsieur Marteau bei unserer Besprechung am Morgen. »Antoine
Moyon ist noch immer auf freiem Fuß!«

»Was ist mit der Überprüfung der Projektile, die in dem
Schießstand unter Marcel Martins Bistro verballert wurden?«, fragte
ich.

»Die Ballistiker arbeiten noch daran, Pierre. Halb
Pointe-Rouge scheint da auf Pappkameraden geschossen zu
haben.«

Eines der Telefone auf Monsieur Marteaus Schreibtisch
klingelte. Monsieur Marteau nahm das Gespräch entgegen. Er sagte
zweimal kurz hintereinander »Ja!« und anschließend einmal: »Ich
danke Ihnen.«

Dann legte er wieder auf.

»Das war Commissaire Alexandre«, berichtete unser Chef. »Es
gibt ein viertes Opfer in der Seil-Serie.«

»Wer ist es?«, fragte François.

»Jérôme Damasse.«

»Also ein Mitglied der Araignées«, stellte ich überrascht
fest.

Monsieur Marteau hob die Augenbrauen. 

»Ob das Antoine Moyon und seine Gang bereits wirklich
entlastet, weiß ich nicht, aber der Fall bekommt dadurch
tatsächlich einen neuen Aspekt. Erkennungsdienst und
Gerichtsmedizin sind bereits am Tatort, und ich schlage vor, Sie
begeben sich ebenfalls so schnell wie möglich dorthin.«
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Wir fuhren mit Blaulicht zum Tatort. Jérôme Damasse war in der
Wohnung einer gewissen Teresa Prassine aufgefunden worden. Als wir
dort eintrafen, hatte sich auf der Straße schon ein kleiner Stau
gebildet, weil überall Einsatzfahrzeuge der Polizei und des
Erkennungsdienstes herumstanden.

Der Tatort wurde weiträumig abgesperrt.

Mir blieb nichts anderes übrig, als den Sportwagen auf einem
Parkplatz abzustellen, der fast zehn Minuten vom Tatort entfernt
lag. Also machten François und ich uns auf, das letzte Stück zu Fuß
zurückzulegen. 

Den uniformierten Kollegen hielten wir unsere Ausweise
entgegen, woraufhin wir durchgewunken wurden.

Da der Aufzug gerade von den Spurensicherern in Beschlag
genommen worden war, mussten wir die Treppe benutzen. Schließlich
erreichten wir die Wohnung.

Commissaire Hercule Alexandre trat uns entgegen.

»Der Tote ist bereits abgeholt worden«, erklärte er uns. »Er
lag gleich hinter der Tür und trug nur einen Frotteemantel und eine
Pistole. Aber er kam nicht zum Schuss. Wir gehen davon aus, dass es
geklingelt hat, Damasse machte die Tür auf, und draußen stand sein
Mörder, der einfach drauflos gefeuert hat.«

Bevor wir die Wohnung betraten, mussten wir Folienschuhe
überstreifen, um keine Spuren zu hinterlassen. Die Stelle, wo
Jérôme Damasse gelegen hatte, war markiert worden. Eine ziemlich
große Blutlache hatte sich gebildet. Das Blut war fast schwarz und
vom Teppichboden aufgesogen worden.

»Wann ist er getötet worden?«, fragte François. 

»Doktor Neuville sagt, die Tat sei bereits am Morgen
geschehen. Auf jeden Fall vor dem Mittag. Madame Prassine hat die
Wohnung gegen zwölf Uhr verlassen und angegeben, dass Damasse noch
den Frotteemantel trug. Sie ist erst heute Morgen zurückgekehrt und
hat Monsieur Damasse hier aufgefunden.«

»Wo ist diese Teresa Prassine?«, fragte ich. 

»Sie sitzt im Nachbarraum und steht unter Schock. Aber ihre
Aussagen waren einigermaßen zusammenhängend. Am Hergang der Tat
gibt es eigentlich kaum noch Zweifel.«

François deutete auf den Spion in der Wohnungstür. 

»Damasse wird gesehen haben, wer sich draußen vor der Tür
befand und hat dennoch geöffnet.«

»Ja, das könnte dafür sprechen, dass er seinen Mörder kannte
und ihn nicht als gefährlich einschätzte.« 

»Ich nehme an, dass ansonsten alle Details wie bei den Morden
zuvor waren.«

»Ja. Der Strick ist vom selben Fabrikat. Er ist auf dem Weg
ins Labor. Aber viel wird dabei nicht herauskommen, weil es sich
nun wirklich um ein Allerweltsprodukt handelt.«

»Und das Kaliber der Tatwaffe?«

»Wir haben Hülsen für das Kaliber neun Millimeter gefunden und
außerdem die Projektile sicherstellen können, die den Körper des
Ermordeten durchschlagen haben. Da die Nachbarin keinen Schuss
gehört hat, muss ein Schalldämpfer verwendet worden sein.«

»Wer ist die Nachbarin?«, hakte ich nach.

»Eine alte Dame«, gab Commissaire Alexandre Auskunft. »Ich
habe mich bisher nur kurz mit ihr unterhalten können, aber um einem
Missverständnis gleich vorzubeugen: Sie trägt kein Hörgerät und hat
noch sehr gute Ohren, wie ich mich überzeugen konnte. Jedenfalls
hätte sie den Schuss einer Waffe mitbekommen müssen, wenn er nicht
abgedämpft gewesen wäre.«

»Gut, ich würde dann gerne mit Madame Prassine sprechen«,
sagte ich.

»Und ich werde mich hier mal ein bisschen umsehen«, kündigte
François an.
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Ich betrat das Schlafzimmer. Eine junge Frau saß auf dem Bett.
Ihr Make-up war verlaufen. Sie hatte offenbar geweint.

Zunächst bemerkte sie mich gar nicht. 

»Madame Prassine?«

Sie sah auf und musterte mich mit einem prüfenden,
misstrauischen Blick.

»Ich habe bereits alles gesagt, was es zu sagen gab«,
behauptete sie.

»Mein Name ist Pierre Marquanteur, FoPoCri. Meine Aufgabe ist
es, herauszufinden, wer Jérôme Damasse umgebracht hat.«

»Es wäre das erste Mal, dass sich jemand von den Behörden sich
darum bemüht, ihm zu helfen. Und ich glaube Ihnen auch nicht, dass
es Ihnen wirklich um Jérôme und seinen Mörder geht.«

»Worum dann?«

»Keine Ahnung. Wahrscheinlich wollen Sie nur mehr über Jérômes
Geschäfte wissen. Die waren zugegebenermaßen nicht ganz
koscher.«

»Das ist eine sehr harmlos klingende Umschreibung dafür, dass
er einer Drogengang angehörte.«

»Ach, hören Sie doch auf! Was wissen Sie denn schon?«

»Ich weiß, dass ich alles tun werde, um herauszufinden, wer
Jérôme Damasse getötet hat. So wie bei jedem anderen Opfer.«

Sie seufzte hörbar. 

»Stellen Sie einfach Ihre Fragen, und lassen Sie mich dann in
Ruhe!«

»Okay. Frage Nummer eins: Waren Sie beide ein Paar?«

»Was hat das damit zu tun, wer ihn erschossen hat?«

»Ich möchte einschätzen könne, wie gut Sie Jérôme
kannten.«

Sie schluckte und sah mir für ein paar Augenblicke direkt in
die Augen. 

»Wir haben ab und zu miteinander geschlafen, aber wir hatten
nicht vor, eine Familie zu gründen oder dergleichen.«

»Wo waren Sie, nachdem Sie die Wohnung verlassen haben?«

»Ich arbeite als Table Dancer. In Pointe-Rouge hat ein neuer
Club aufgemacht. Ich habe mich vorgestellt und bin gleich genommen
worden. Da im Moment zwei Girls die Grippe haben, konnte ich gleich
anfangen.«

»Sie sind erst am Morgen zurückgekommen.«

»Ich brauche derzeit dringend Geld, weil ich ein paar Schulden
habe. Als sich die Gelegenheit bot, mit einem der Clubgäste
mitzugehen und den Rest der Nacht mit ihm zu verbringen, habe ich
das gemacht.«

»Möglicherweise kannte Jérôme seinen Mörder. Haben Sie eine
Idee, wer ihm das angetan haben könnte?«

Sie schüttelte den Kopf. 

»Er hatte ja eine Schlinge um den Hals. Man redet hier in der
Gegend viel darüber. Es gab ja wohl schon ein paar andere Opfer,
die so drapiert wurden.«

»Jérôme ist das vierte Opfer. Sie waren alle Drogenhändler.
Bisher dachten wir, dass die Araignées dahinter stecken, aber die
würden ja wohl nicht ihren eigenen Mann erschießen.«

»Es sei denn, er wäre ein Verräter gewesen. Aber das glaube
ich kaum. Jérôme war loyal.« 

Ich zeigte ihr Fotos der anderen Opfer, nannte ihr die Namen.


»Fällt Ihnen irgendetwas ein, was Jérôme Damasse mit diesen
Männern in Verbindung gebracht hätte?«

»Jérôme hätte jeden dieser Männer krankenhausreif geschlagen,
sobald die hier in der Gegend aufgetaucht wären«, war Teresa
Prassine überzeugt. »Die gehörten nicht hierher. Wahrscheinlich
sind das die Schweine, die den Billig-Stoff der Sizilianer
verscherbeln. Jérôme hat oft über sie geschimpft.« Sie sah mich an.
»Es tut mir leid, Monsieur Marquanteur. Ich kann mir eine Menge
Gründe vorstellen, weshalb jeder von diesen Kerlen den anderen
hätte umbringen können – aber keinen, um alle vier zu ermorden. Und
es war definitiv derselbe Täter?«

»Ja.« Ich gab ihr meine Karte. »Wenn Ihnen noch etwas
einfällt, dann rufen Sie mich bitte an.«

»In Ordnung.«
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Arthur Sabatini blickte auf den Tisch, auf dem ihm sein Koch
das Essen angerichtet hatte.

»Das sieht wunderbar aus, Guadong!«, wandte er sich an den
schmächtig wirkenden Chinesen zu seiner Rechten.

»Ich hoffe, es wird Ihnen schmecken, Monsieur Sabatini!«,
erwiderte Guadong in vollkommen akzentfreiem Französisch. Guadong
hatte zwanzig Jahre in den besten Restaurants von Hongkong
gearbeitet, bevor Arthur Sabatini ihn bei einer Geschäftsreise
entdeckte, ihm ein besseres Angebot machte und seitdem als seinen
Leibkoch beschäftigte. Sabatini hatte Geld wie Heu und für
irgendetwas musste es sich ja lohnen, so viel Geld anzuhäufen.


Sabatini wandte sich an seinen Neffen Nico Boule, der etwas
ungeduldig dastand. 

»Du kommst gerade passend zum Essen, Nico. Soll Guadong dir
eine Portion auffüllen?«

»Nein, danke.«

»Magst du chinesische Küche nicht?«

»Mein Magen verträgt das scharfe Zeug seit einiger Zeit
nicht.«

»Du Ärmster! Dir entgeht etwas!«

»Ich würde gerne mit dir sprechen. Es ist dringend!«

Sabatini setzte sich, nahm die Stäbchen auf eine Art und
Weise, die zeigte, dass er sie nicht zum ersten Mal benutzte, und
begann zu essen. 

»Sprich ruhig! Vor meinem Koch habe ich keine Geheimnisse, und
Gabi ist auf Shoppingtour. Aber tu mir einen Gefallen und setz
dich! Du machst mich sonst ganz nervös.«

Boule ließ sich auf einem der Stühle nieder, deren hohe Lehnen
kunstvolle Schnitzereien aufwiesen.

»Ich habe inzwischen doch noch über einen Mittelsmann Kontakt
mit Antoine Moyon bekommen. Er ist mit einem Treffen einverstanden.
Aber nur, wenn es auf höchster Ebene stattfindet.«

»Meinetwegen.«

»Ort und Zeit wird noch durchgegeben.«

»In Ordnung.«

»Übrigens hat es einen vierten Dealer gegeben, der mit einer
Kugel im Kopf und einer Schlinge um den Hals aufgefunden
wurde.«

»Wer sagt das?«

»Ich habe es aus sicherer Quelle. Aber diesmal ist es einer
aus dieser Drecks-Gang!«

»Dann stecken sie also tatsächlich nicht dahinter.«

»Was wir doch auch schon vermutet haben.«

Arthur Sabatini atmete tief durch und schob den Teller ein
Stück von sich. Der Appetit war ihm vergangen. 

»Räumen Sie das ab, Guadong!«

»Ist es doch zu stark gewürzt, Monsieur Sabatini?«

»Nein, nein. Mit Ihren Kochkünsten hat das nichts zu tun. Mir
liegt etwas anderes im Magen …«

Der Chinese räumte ab. Noch ehe er in der Küche verschwunden
war, beugte sich Arthur Sabatini vor und sagte an Boule gerichtet:
»Ist dir klar, was das bedeutet? Sehr wahrscheinlich streckt ein
fremdes Syndikat seine Finger nach unserem Markt aus.«

»Aber davon hätten wir gehört! Wir würden es auch bei der
Preisentwicklung deutlicher sehen, dass da was gedreht wird.« Boule
schüttelte energisch den Kopf. »Das glaube ich einfach
nicht!«

»Warten wir mal ab, was Antoine Moyon zu sagen hat!«
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Commissaire Alexandre überließ uns den Schlüsselbund, der sich
bei Damasses Sachen befunden hatte. Die gegenwärtige Adresse fanden
wir in seinem Führerschein. 

François und ich brauchten eine Viertelstunde, bis wir dort
waren. 

Jérôme Damasses eigentliches Domizil befand sich in einem Haus
mit historischer Fassade, die man auch auf Pointe-Rouge noch finden
kann. Allerdings hatte er die Wohnung unter dem Namen François
Braun angemietet, und das war wohl auch einer Gründe, weshalb sich
seine Spur nach seiner Flucht aus dem Billard-Lokal Le Piège
zunächst in Nichts aufgelöst zu haben schien. Damasse fürchtete
offenbar unangemeldeten Besuch. 

Der Schlüssel passte. Eine automatische Überwachungskamera
folgte uns auf jedem Schritt, nachdem wir die Haustür passiert
hatten. Mit einem Lastenaufzug ging es in den dritten Stock. Das
gehörte zu dem besonderen Charme dieses zu Wohnzwecken umgebauten
Gebäudekomplexes in der Nähe des Mittelmeeres. 

Schließlich erreichten wir die Wohnungstür aus feuerfestem
Stahl. Geräuschvoll glitt sie zur Seite. Jérôme Damasses Wohnung
war für Marseiller sehr geräumig, bestand aber nur aus einem
einzigen großen Raum. Durch hohe Fenster fiel Licht auf die sehr
schlichte Einrichtung. Ein Futon diente als Bett. Es gab Regale mit
CDs und DVDs sowie ein paar Computer-Handbücher. Rund um den
Computer lagen DVD-Hüllen von Egoshooter-Spielen.

Es existierte auch eine Kochecke. Der dazugehörige Kühlschrank
war allerdings abgeschaltet.

»Jérôme Damasse scheint nicht besonders häufig hier gewesen zu
sein«, meinte François, als er das entdeckte.

»Offenbar hatte er genug Gelegenheiten, um auswärts zu
übernachten«, antwortete ich.

Im Gefrierfach fand François zwei Waffen. Eine Uzi und eine
Automatik vom Kaliber 45. Dazu ein Schalldämpfer und genug
Munition, um eine größere Schießerei zu bestehen.

Rauschgift fanden wir nicht.

Jérôme Damasse war offenbar clever genug gewesen, nichts davon
in seiner Wohnung aufzubewahren.

In der untersten Reihe der Regalwand fielen mir jetzt ein paar
Fotoalben auf. Ich nahm mir ein paar davon heraus, trug sie zum
Computertisch und schaltete den Rechner ein. Während der Rechner
startete, blätterte ich das erste Album durch. Es gab einige wenige
Fotos aus der Kindheit. Vater, Mutter, der kleine Jérôme
dazwischen. Ein Foto vom ersten Schultag.

Dann gab es eine große zeitliche Lücke, bevor schließlich
Zeitungsausschnitte und Polaroid-Fotos folgten, die offenbar bei
Kampfsport-Wettbewerben aufgenommen worden waren. Dazu ein paar
Urkunden für Turniersiege im Kickboxen.

»Diese Wohnung ist so persönlich wie ein Hotelzimmer«, hörte
ich François sagen. »Und so ähnlich scheint Jérôme Damasse seine
vier Wände auch gesehen zu haben. Als eine
Übernachtungsmöglichkeit, wenn er gerade nirgendwo sonst erwünscht
war. Ich glaube nicht, dass wir hier irgendetwas finden werden, das
uns irgendwie weiterbringt.«

»Abwarten«, murmelte ich und blätterte weiter.

Auf einem der Bilder, die Jérôme Damasse beim Kick-Boxen
zeigten, war im Hintergrund klar und deutlich das Emblem von AIDE
zu sehen. 

François sah mir über die Schulter.

»Na, hast wenigstens du etwas Interessantes gefunden?«

»Jérôme Damasse war offensichtlich mal süchtig und hat
versucht, seine Sucht loszuwerden.«

»Zumindest hat er die Hilfe von AIDE gesucht.«

»Ja, und das ist erst drei Jahre her.« 

Ich schlug die nächste Seite auf. Eine weitere Zeitungsmeldung
war dort eingeklebt, samt einem Schwarzweißfoto. Es zeigte Jérôme
Damasse zusammen mit Gabriel Lavigne. Die Bildunterschrift lautete:
Der diesjährige Champion des Marseiller Kick-Boxing Contest
zusammen mit seinem Trainer Gabriel Lavigne.

»Ich glaube, Lavigne könnte uns vielleicht noch einiges über
Jérôme Damasse sagen«, glaubte François.

Ich schlug das Album zu und nickte.
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Wir überprüften anschließend noch den Computer, was keine
Schwierigkeit war, da sämtliche Sicherheitseinstellungen noch auf
Werkseinstellung geschaltet waren. Jérôme Damasse hatte seinen
Rechner offenbar tatsächlich nur zum Spielen und zum Empfang von
Emails benutzt, wobei er an letzterem hauptsächlich Spam-Mails
bekam. 

Schließlich verließen wir die Wohnung wieder und machten uns
auf, Gabriel Lavigne im Therapiezentrum von AIDE aufzusuchen.

Ich rief zunächst Lavignes Handy-Nummer an, die auf den
Handzetteln verzeichnet war, bekam aber nur seine Mailbox. Danach
versuchte ich es mit der Festnetznummer des Therapiezentrums. Eine
junge Frau war am Apparat, die Gabriel Lavigne im Moment nicht
finden konnte.

»Wahrscheinlich irgendeine Praktikantin«, lautete François’
Kommentar.

»Wir sollten trotzdem hinfahren. Erstens wird Lavigne dort ja
wohl früher oder später wieder im Therapiezentrum auftauchen, und
zweitens wird es sicher auch noch andere Mitarbeiter geben, die
sich an Jérôme Damasse erinnern.«

François zuckte mit den Schultern.

»Nichts dagegen, Pierre!«

Das Therapiezentrum war in einem vierstöckigen Bau mit etwas
heruntergekommener Fassade untergebracht. 

Eine Helferin namens Joline nahm uns am Eingang in Empfang und
führte uns in eine Turnhalle. Jugendliche schlugen laut schreiend
auf Sandsäcke ein. Im Sparring wurde nach festen Regeln gekämpft,
und ein paar junge Männer und Frauen trainierten ihre Kondition mit
Hilfe von Seilen. Etwa hundert davon hingen an der Seitenwand an
einem Haken. xxx

Ich nahm mir eins davon. 

»Genau so eins hat man Jérôme Damasse und den anderen um den
Hals geknüpft, François.«

»Ja, und in der nächsten Grundschule hängen wahrscheinlich
auch fünfzig davon. Und vergiss die Kindergärten nicht!«

Joline führte uns zu einem hemdsärmlig wirkenden Mann in den
Fünfzigern mit breitem Kreuz und kräftigem Oberkörper. Es war
unverkennbar, dass er hier offenbar häufig mittrainiert hatte.


»Monsieur LeBlanc, da sind die Kriminalpolizisten, die
angerufen hatten, um mit Gabriel zu sprechen«, sagte Joline.

Monsieur LeBlanc drehte sich um, warf einen Blick auf die
Ausweise und stellte sich schließlich vor. »Raymond LeBlanc. Ich
habe hier zu sagen. Sie wollten mit Gabriel – Monsieur Gabriel
Lavigne – sprechen?«

»Wenn das möglich ist, sprechen wir auch gerne mit jemand
anderem, der Jérôme Damasse kannte. Aber da Monsieur Lavigne uns
eingeladen hatte, mal …«

»Wie bitte?«, unterbrach mich LeBlanc. Er runzelte die Stirn.
Er stemmte die kräftigen Arme in die Hüften. »Gabriel hat die ganze
Woche frei genommen. Der war nicht einmal hier.«

»Wir haben ihn verschiedentlich bei unseren Ermittlungen
getroffen. Er besuchte ehemalige Süchtige, die hier im
Therapiezentrum geheilt wurden.«

»Das ist Unsinn. Wir besuchen unsere Ehemaligen nicht«, sagte
LeBlanc klipp und klar. »Es ist umgekehrt, sie können jederzeit
hierher kommen, wenn es ihnen schlecht geht oder sie rückfällig
werden. Ich habe keine Ahnung, warum Gabriel Ihnen diesen Unsinn
erzählt hat.«

»Umso besser, dass wir uns jetzt mit Ihnen unterhalten. Haben
Sie irgendwo ein Büro, wo wir ungestört miteinander sprechen
können? Ich glaube nicht, dass es gut wäre, wenn hier alle
mitbekommen, worum es geht.« 

»Natürlich«, nickte Raymond LeBlanc. Tiefe Furchen hatten sich
auf seiner Stirn gebildet. 

LeBlanc führte uns aus der Halle. Wir gingen durch einen
Korridor und gelangten schließlich in ein Büro, das einen ziemlich
chaotischen Eindruck machte. Der Computer war unter den Stapeln von
Akten beinahe begraben. Zwei abgeschabte Ledersessel standen für
Gäste bereit.

»Setzen Sie sich!«, bot LeBlanc uns an. »Kann ich Ihnen was
anbieten? Kaffee vielleicht?«

»Nein, danke«, sagte François und ließ sich in einen
Ledersessel fallen. Ich folgte seinem Beispiel. Die Federn waren
durch und quietschten, wenn man sich bewegte. 

»Ja, wir sind in jeder Hinsicht auf Spenden angewiesen«,
erklärte uns LeBlanc, noch ehe einer von uns sich beklagen
konnte.

»Vier Drogendealer – alle kleine Fische – wurden mit einer
Waffe vom Kaliber neun Millimeter mit Schalldämpfer erschossen.
Anschließend hat man ihnen ein Seil zu einer Schlinge geknüpft um
den Hals gehängt«, erklärte ich.

»Ich habe davon gehört«, sagte LeBlanc. »So etwas spricht sich
natürlich herum. Manch einer von den überwiegend jungen Leuten, die
hier ihre Therapie machen, haben früher von den Ermordeten ihren
Stoff bekommen. Crack, Kokain, Heroin, Speed – was auch
immer.«

»Eigentlich sind wir hier, um etwas über Jérôme Damasse zu
erfahren, aber jetzt ist es vielleicht genauso interessant, wenn
Sie uns etwas über Gabriel Lavigne berichten«, warf François
ein.

»Was es über Jérôme Damasse zu sagen gibt, kann man schnell
zusammenfassen«, sagte LeBlanc. »Ein ehemaliger Süchtiger, der
seine neue Chance dazu genutzt hat, um ein Gangster zu werden. Das
ist nicht gerade das, was wir uns als Ziel unseres Hilfsprogramms
vorstellen.«

»Das kann ich mir denken«, sagte ich.

»Und was Gabriel Lavigne angeht, so ist er einer unserer
engagiertesten Mitarbeiter. Eine ganze Woche Urlaub, so wie im
Moment, ist bei ihm selten. Und wie ich höre, kümmert er sich
selbst dann noch um Leute, die es brauchen.«

»Er war früher Beamter der Drogenfahndung«, versuchte ich, das
Gespräch in eine andere Richtung zu lenken.

»Ja, es gehört schon Idealismus dazu, eine sicheren Job bei
der Drogenpolizei inklusive Pensionsanspruch aufzugeben und
stattdessen für eine Organisation wie AIDE zu arbeiten, wo man
gerade mal monatlich eine Summe bekommt, die knapp über dem
Mindestlohn liegt. Mehr können wir einfach nicht zahlen.«

»Woher kommt dieses Engagement?«, hakte ich nach. 

»Lavigne hatte einen Sohn, der in den Drogensumpf geriet und
schließlich an einer Überdosis starb. Das muss ihn verändert haben.
Seine Frau kam über die Sache nie hinweg, hat sich von ihm getrennt
und lebt heute in innerer Versenkung in einem Kloster.«

»Wie es scheint, hat Monsieur Lavigne seine ganz persönliche
Methode gefunden, um mit dem Verlust fertig zu werden«, murmelte
ich.
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»Pierre, das ist nicht dein Ernst!«, sagte François, als wir
auf dem Weg zum Sportwagen waren. 

Ich hatte immer noch das Seil aus der Turnhalle in der Hand
und hielt es meinem Kollegen entgegen. »Und was ist das
hier?«

»Auf jeden Fall ist das kein Beweis!«

»Aber es gibt Indizien, die wir nicht einfach ignorieren
können. Die Umstände dieser Morde wirkten von Anfang an sehr – wie
soll ich sagen? – persönlich gefärbt. Diese Henkerschlingen, das
passt doch zu einem privaten Lynchfeldzug gegen Drogendealer, die
das Gericht leider auf freiem Fuß lassen muss, weil die Beweise
nicht ausreichen und die Polizei nun mal nicht hinter jeden Bürger
einen Beamten postieren kann, der ihn überwacht!«

Wir blieben stehen. François sah mich fassungslos. 

»Du denkst wirklich, dass Gabriel Lavigne hinter den
Seil-Moden steckt?«

»Das weiß ich nicht, aber er wird zumindest ein paar Fragen
beantworten müssen.« 

»Meinetwegen, dagegen lässt sich nichts sagen.« 

»Zum Beispiel wüsste ich gerne, was er bei Linda Sulpice
wollte. Monsieur LeBlanc hat uns erklärt, dass das nichts mit
seinem Dienst zu tun hatte.«

»Pierre, nach allem, was wir wissen, ist sie wirklich an einer
Überdosis gestorben.«

»Mag sein. Ich denke, dass er bei ihr war, um an Informationen
zu kommen.«

»Über wen? Meinst du über Antoine Moyon?«

»Da Linda Sulpice Moyons Freundin war, liegt das nahe.«

»Und Moyon wäre dann Lavignes nächstes Opfer?«

»Warum denn nicht? François, nenn mir einen Grund, der es
ausschließen könnte, dass Lavigne in den vier bisherigen
Seil-Morden der Täter ist! Er hatte die ganze Woche frei, er
tauchte verdächtig oft gerade da auf, wo jemand umgekommen ist. Und
zu allem Überfluss hat er auch noch versucht uns zu erklären, wieso
es vielleicht demnächst ein Opfer auf Seiten der Araignées geben
könnte, die wir doch bisher als Täter verdächtigt hatten.«

»Ehrlich gesagt, verstehe ich nicht ganz, was du damit sagen
willst, Pierre!«

»Na, das liegt doch auf der Hand! Jérôme Damasse war ja
bereits tot, und Lavigne wusste, dass früher oder später die Leiche
gefunden werden würde. Darum hat er uns gleich eine Erklärung
angeboten, um zu verhindern, dass wir vielleicht nach einem
persönlichen Motiv suchen.«

»Dafür gibt es keinen Beweis.«

Ich atmete tief durch und nickte. 

»Du hast recht. Und ich hoffe in diesem Fall – ehrlich gesagt
–, dass Gabriel Lavigne für all die Dinge, die ihn im Moment
zumindest etwas zweifelhaft dastehen lassen, vernünftige
Erklärungen vorweisen kann.«
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»Die Jungs sind da«, sagte Arthur Sabatini, an seinen Koch
gewandt. »Sie können sich den Rest des Tages freinehmen,
Guadong.«

»Danke, Monsieur Sabatini. Aber was ist mit dem
Abendessen?«

»Es wird heute später werden – und das möchte ich Ihnen nicht
zumuten.« Arthur Sabatini fasste sich an den vorgewölbten Bauch und
fügte hinzu: »Außerdem ist es besser, wenn ich heute Abend nichts
mehr esse.«

»Wie Sie meinen.«

»Ich sehe Sie morgen, Guadong.«

»Ja, Monsieur Sabatini.«

Nico Boule hielt Arthur Sabatini den Mantel bereit, und dieser
zog ihn über. 

»Die kugelsichere Weste sitzt ziemlich stramm!«, beklagte er
sich. »Nichts passt mehr.«

»Es ist aber unumgänglich, sie zu tragen«, stellte Boule
klar.

Ein breitschultriger Leibwächter betrat den Raum. Unter dem
Jackett war kurz der Griff einer Automatik zu sehen. 

»Sind Sie soweit, Monsieur Sabatini?«

»Ja«, nickte Sabatini. Er schlug Boule auf die Schulter.


»Kopf hoch, heute Nacht schlafen wir alle besser, wenn wir die
Probleme beseitigt haben!«

Guadong wartete, bis Sabatini und sein Gefolge die Wohnung
verlassen hatten. Er musste noch in der Küche aufräumen und ein
paar Vorbereitungen für den Morgen treffen. Danach würde er die
Wohnung verlassen und den Rest des Tages zu Hause verbringen.


Aber bevor er in die Küche ging, wandte er sich der Garderobe
zu, wo auch sein Mantel hing. Guadong langte in die Innentasche und
holte ein Handy hervor. Es war leise geschaltet. Wenn er im Dienst
war, sollte ihn nichts von seiner Aufgabe ablenken.

Sie haben acht Nachrichten in Abwesenheit, stand dort.

Mit einem Knopfdruck sorgte er dafür, dass die Anzeige
verschwand. Dann wählte er eine Nummer und hielt das Gerät ans
Ohr.

»Monsieur Lavigne? Tut mir leid, früher konnte ich nicht
anrufen …«
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Lavigne bewohnte in einem Reihenhaus eine Eigentumswohnung,
die bereits abgezahlt sein musste, denn von seinen Bezügen bei AIDE
hätte er sich die Rate unmöglich leisten können.

Ich parkte den Sportwagen am Straßenrand. Wir stiegen aus,
gingen zur Haustür und klingelten. Keine Reaktion. Unterwegs hatten
wir erneut mehrfach versucht, Lavigne über Handy zu erreichen.


Vergeblich! 

»Sein Wagen ist nicht da, was erwartest du also, Pierre?
Wahrscheinlich ist Lavigne wieder irgendwo auf Pointe-Rouge
unterwegs, um einer armen Seele zu helfen.«

»Wir könnten sein Handy orten lassen.«

Noch während wir zum Wagen zurückkehrten, nahm ich das Handy
ans Ohr. Ich hatte Maxime Valois am Apparat. Ich gab ihm die Nummer
des Handys durch. Es handelte sich um einen regulären
Vertragsanschluss, also kein Prepaid-Gerät, bei dem man sein
Guthaben im Voraus bezahlen muss. 

Wir setzten uns in den Sportwagen und warteten darauf, dass
uns Maxime angab, wohin wir fahren mussten. Die Überraschung war
groß, als er sich wieder meldete und uns eröffnete, dass wir uns
ganz in der Nähe des gepeilten Signals befanden.

»Wir sind in unmittelbarer Nähe seines Hauses«, versicherte
ich.

»Dann muss sich das Gerät darin befinden. Zumindest sein
Handy.«

»Danke, Maxime.« 

Ich unterbrach die Verbindung und sah François an. 

»Ihm könnte etwas passiert sein.«

»Oder er hat sich aufs Ohr gehauen und sein Handy leise
geschaltet, Pierre. Deine Hypothese ist schon ziemlich
gewagt!«

»Ja, aber sie erlaubt es uns, auch ohne einen
Durchsuchungsbefehl in die Wohnung einzudringen, François.«

Wir stiegen aus. Auf unser mehrmaliges Klingeln reagierte
wieder niemand. Das Türschloss wirkte recht massiv und entsprach
modernen Sicherheitsnormen. 

»Sehen wir uns doch mal die Rückfront an«, schlug ich
vor.

Wir klingelten bei den Nachbarn, wiesen uns aus und
durchquerten deren Reihenhaus, so dass wir zur Rückfront gelangten.
Über die Balkontür ließ sich spielend leicht einsteigen. 

Mit gezogener Dienstwaffe sahen wir uns überall um. Aber es
waren keinerlei Spuren irgendeiner Gewalttat zu erkennen. Doch es
sprach einiges für einen sehr schnellen Aufbruch. In der Küche fand
sich ein Teller mit Spaghetti, der allenfalls zur Hälfte leer
gegessen war. Das Handy lag auf dem Küchentisch. 

»Er muss es wirklich sehr eilig gehabt haben«, stellte ich
fest. 

Ein paar messingbeschlagene Cowboystiefel lagen auf dem
Boden.

»Vielleicht hatte er etwas vor, wobei er bequemes Schuhwerk
braucht«, meinte ich.

Wir sahen uns im Haus um. Ein Raum glich einem Totenschrein
für Lavignes Sohn. Eine Staubschicht hatte sich bereits auf die
Möbel gelegt. Es sah fast so aus, als wäre hier nichts mehr
verändert worden, seit es zu der Überdosis gekommen war.

Auf dem Tisch lagen Zeitungsausschnitte über den Fall. Sie
waren wirkungsvoll aneinandergereiht worden und berichteten über
den Tod des damals gerade erst Neunzehnjährigen. 

An der Wand hingen Bilder von Männern. Die darunter auf kleine
Schildchen geschriebenen Namen brachten uns schnell auf die
richtige Spur. Es handelte sich wohl ausschließlich um bekannte
Größen der Drogenszene in Marseille. Vier Gesichter waren
durchgestrichen. Das vierte gehörte Jérôme Damasse. 

»Offenbar hat Gabriel Lavigne in seinem Rachefeldzug noch
einiges vor«, stellte ich fest.

François nickte. 

»Nur wissen wir leider nicht, auf wen er es jetzt abgesehen
hat.«

»Vielleicht geht er einfach in der Reihenfolge vor, wie die
Bilder hier hängen.« Ich deutete auf einen Zeitungsausschnitt, der
einen vor dem Gerichtsgebäude stehenden Mann zeigte, der sich in
Begleitung mehrerer Sicherheitskräfte befand. »Ist das nicht Arthur
Sabatini?«, fragte ich. 

»Wenn das sein nächstes Opfer sein soll, hat er sich aber
einiges vorgenommen.«

Ich deutete auf ein Foto, das offenbar aus einem Wagen
aufgenommen worden war. Jedenfalls konnte man den Rückspiegel an
der Seite sehen. Es zeigte einen Mann vor dem Billard-Lokal Le
Piège, bei dem es sich ebenfalls um jemanden handelte, von dem wir
bislang nur ein veraltete Fotos gesehen hatten.

»Antoine Moyon!«, stieß ich hervor. »Jetzt ergibt es auch
einen Sinn, dass er bei Linda Sulpice auftauchte.«

»Eins zu null für dich, Pierre«, gab François zu. Er atmete
tief durch. »Was immer man nun auch von Gabriel Lavigne halten mag,
er scheint sich sehr gründlich auf seine Taten vorzubereiten.«


»Er war Polizist, François«, gab ich zu bedenken.
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Wir verständigten das Präsidium über die neue Wendung. 

»Das wird juristisch heikel, Pierre«, belehrte mich Monsieur
Marteau am Telefon. »Ein Grenzfall, aber ich denke, die Situation
hat Ihr Eindringen in Lavignes Haus gerechtfertigt.«

»Ich hoffe nur, dass die Juristen das auch so sehen«,
antwortete ich. »Aber im Moment geht es erst einmal darum, den
nächsten Mord zu verhindern.«

»Lavigne kommt jedenfalls in die Fahndung. Ich schicke einige
Kollegen zu Ihnen nach Pointe-Rouge und wünsche Ihnen ansonsten
viel Glück, Pierre.«

»Danke, Monsieur Marteau! Wir sind noch eine Weile hier, um
Spuren zu sichern.«

»In Ordnung.«

Ich unterbrach die Verbindung. 

François kümmerte sich in der Zwischenzeit um die digitale
Telefonanlage. Er ließ sich im Display die angenommenen Anrufe
anzeigen. Am heutigen Tag war das lediglich ein einziger gewesen.
Ein Anruf bei Maxime Valois veranlasste unseren Kollegen aus dem
Innendienst, einen Nummernabgleich durchzuführen. 

»Der Anrufer war ein gewisser Hua Guadong oder Guadong Hua,
ganz wie man will. Die Chinesen nennen den Familiennamen ja
normalerweise zuerst«, berichtete Maxime. François hatte die
Wiedergabe seines Handys auf laut geschaltet, so dass ich auch
mithören konnte. »Ich schick dir die Adresse mit einer SMS.«

»Kannst du irgendetwas über diesen Monsieur Hua
herausbekommen?«, fragte François.

»Kein Problem. Eine Abfrage verweist auf die Einträge zu
Monsieur Arthur Sabatini. Hua Guadong ist sein Koch.«

»Und wahrscheinlich ein Informant von Gabriel Lavigne aus
seinen alten Drogenfahndungszeiten«, stieß ich hervor.

Maxime stimmte mir zu und fuhr fort: »Es gibt hier noch einen
zweiten Hua Guadong, aber mit anderem Geburtsdatum. Der wäre jetzt
erst siebzehn, also noch minderjährig.«

»Der Sohn?«, fragte François.

»Ja. Aber es steht eine Bewährung von drei Jahren wegen
Körperverletzung aus.«
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Wir suchten Hua Guadongs Adresse im westlichen Teil der Stadt
auf. 

Aber wenn man bedachte, dass Hua Guadongs Arbeitgeber Arthur
Sabatini nur ein paar Straßen weiter seine Residenz unterhielt,
machte dieser Umstand Huas Entscheidung verständlich.

Er wohnte im fünften Stock eines Mietshauses der mittleren bis
gehobenen Kategorie. Zumindest existierte hier eine umfassende
Sicherheitselektronik.

»Marquanteur, FoPoCri«, sagte ich in die Sprechanlage und
hielt meinen Ausweis in die Kamera vor Huas Wohnungstür. »Wir
müssen dringend mit Ihnen sprechen.«

Wenig später wurde uns geöffnet. Ein hagerer Mann von
mindestens Mitte Fünfzig stand uns gegenüber. Neben ihm eine
zierliche, vielleicht zehn Jahre jüngere Frau, die die ganze Zeit
auf Chinesisch redete, was Hua Guadong geflissentlich
ignorierte.

»Kommen Sie herein!«, sagte der Chinese. Ungefähr 70.000
Chinesen leben in Frankreich. Mehr, als man gemeinhin denkt. Und
etliche davon waren in Marseille ansässig.

»Wir haben nicht viel Zeit«, sagte ich, nachdem sich die Tür
hinter uns geschlossen hatte. »Sie haben für Gabriel Lavigne als
Informant gearbeitet, als er noch bei der Drogenfahndung war. Ist
das richtig?«

Er zögerte mit der Antwort.

»Wenn Monsieur Sabatini …«

»Er wird von nichts erfahren.«

»Gut.«

Er musterte uns prüfend. Seine Frau schien uns noch weniger zu
trauen. Zwar konnten wir von ihren Worten nicht das Geringste
verstehen, aber ihre Tonlage war durchaus international
verständlich und bedurfte keiner Übersetzung.

»Monsieur Hua, Sie stecken mitten in einem Mordfall, wenn Sie
uns nicht sagen, was Sie von Gabriel Lavigne wollten.«

»Ich glaube nicht, dass wir uns ohne einen Anwalt weiter
unterhalten sollten.«

»Lavigne ist nach meiner Überzeugung für vier Morde
verantwortlich. Wenn Sie nicht wollen, dass Arthur Sabatini der
fünfte wird, sollten Sie mithelfen, Lavigne festzunehmen.«

Hua schluckte und seufzte anschließend hörbar.

»Meine Frau ist dagegen, dass ich mit Ihnen zusammenarbeite«,
gestand er. »Das bringt nichts weiter als Probleme.«

»Zumindest Ihr Sohn hat Probleme genug. Hat Lavigne Sie damit
erpresst?«

Hua schien sich nicht sicher zu sein. Er redete noch einmal
kurz auf Chinesisch mit seiner Frau, bevor er sich wieder uns
zuwandte. Er nickte heftig.

»Ja«, sagte er. 

»Er heißt Guadong, genau wie Sie. Irgendwie ist er auf die
schiefe Bahn gekommen. Hat Lavigne vielleicht Beweismaterial
unterschlagen, damit die Bewährung von Guadong nicht widerrufen
wird?«

Der Chinese schluckte und nickte schließlich sehr heftig. Ich
hatte ins Schwarze getroffen.

»Sagen Sie uns, was Sie mitbekommen haben!«, mischte sich
jetzt François ein. 

»Ich weiß nur von einem Treffen, an dem auch Antoine Moyon
teilnehmen soll.«

»Wann und wo?«

»Kennen Sie das Gelände der Firma Pierrot & Fils?«

»Das werden wir schon finden.« 

»Dort will sich Monsieur Sabatini mit dem Anführer der
Araignées treffen, um die bestehenden Differenzen zu klären.«

»Und das haben Sie Lavigne gesagt?«, vergewisserte ich
mich.

»Ich habe ihn deswegen angerufen, so wie wir es abgemacht
hatten.« Er zuckte die Achseln »Was hätte ich denn tun sollen?«
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Auf dem Gelände von Pierrot & Fils standen mehrere Garagen
und Hallen mittlerer Größe. Eine Auto-Firma hatte hier früher mal
ihren Sitz gehabt, bis vor zwei Jahren ein Konkursverfahren
eröffnet worden war. 

Zwei dunkle Limousinen fuhren auf das Firmengelände.

Leibwächter stiegen aus der ersten Limousine und blickten sich
um. Es waren vier Mann, zwei davon trugen MPs vom Typ Uzi. 

Schließlich gab der Anführer der Gruppe ein Zeichen an die
Insassen des nachfolgenden Wagens.

Abgeschirmt von seinen Bodyguards stieg Grand Arthur Sabatini
aus. 

Gleichzeitig traten aus einer der Garagen Antoine Moyon und
ein halbes Dutzend seiner Araignées hervor.

Beide Gruppen gingen aufeinander zu. In einem Abstand von
wenigen Metern blieben sie stehen.

»Wir sind hier, um eine tragfähige Einigung zu finden«, sagte
Arthur Sabatini.

Noch ehe der Gangleader antworten konnte, tanzte plötzlich der
Strahl eines Laserpointers durch die Luft. Nahezu lautlose Schüsse
peitschten durch die beiden Gruppen. Antoine Moyon fasste sich erst
an den Hals, dann an die Brust. Eine Kugel war während einer
Drehung von hinten durch das Herz geschlagen und trat vorne wieder
aus. 

Arthur Sabatini wurde auch im nächsten Moment von zwei Kugeln
getroffen, eine dritte traf den Bodyguard in seine Hüfte, als er
sich vor seinen Boss stellen wollte. 

Einige der anderen Leibwächter schossen zurück. Eine MP
knatterte. Mehrere Mitglieder der Araignées lagen schon tot auf dem
Asphalt. 

Arthur Sabatinis Männer glaubten offenbar, dass es sich bei
diesem Hinterhalt um eine Falle der Gang-Mitglieder handelte.


Die Schüsse waren vom Flachdach einer Halle für Lastwagen
abgegeben worden.

Im gleichen Moment waren Sirenen zu hören. Einsatzfahrzeuge
von der örtlichen Polizei und der FoPoCri rasten heran und
erreichten schließlich das Firmengelände von Pierrot &
Fils.
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Ich stoppte den Sportwagen. François riss die Beifahrertür auf
und sprang mit seiner Dienstwaffe in der Faust hinaus. Ich folgte
seinem Beispiel. Überall gingen jetzt die Kollegen unseres
Präsidiums und der Polizei in Stellung. 

Noch wurde geschossen. Eine Maschinenpistole knatterte
los.

Stéphane und Boubou gaben Warnschüsse ab. Wir taten dasselbe.
Auf einem der Hallendächer erhob sich eine schattenhafte
Gestalt.

»Da ist er!«, sagte ich in François' Richtung. 

Eine Megafonstimme ertönte. 

»Hier spricht die FoPoCri! Die Waffen weg!« 

Während unsere Kollegen damit beschäftigt waren, die
Notfallambulanz zu rufen und die überlebenden Teilnehmer des
Treffens der Bosse festzunehmen, spurteten François und ich los, um
Gabriel Lavigne zu fassen. Dieser war inzwischen über eine
Feuerleiter vom Hallendach gestiegen.

Einige Augenblicke lang hatten wir ihn nicht im Blick. Dann
tanzte plötzlich der blutrote Strahl eines Laserpointers durch die
Gegend. Diesmal hatte Lavigne ein Gewehr benutzt, um eine erhöhte
Treffsicherheit zu gewährleisten. Als es leer geschossen war,
harrte er an der Hausecke aus und feuerte wie wild in unsere
Richtung. Uns blieb nichts anderes übrig, als hinter einem Van in
Deckung zu gehen.

Wir duckten uns hinter dem Wagen so schnell wie möglich. Nur
kurz tauchten wir daraus hervor.

Im nächsten Moment war Lavigne verschwunden. Wir rappelten uns
wieder auf und spurteten los. 

Dann erreichten wir schließlich eine der Hausecken. Vorsichtig
tastete ich mich dahinter hervor.

Dann trat ich mit meiner Pistole im Beidhandanschlag aus der
Deckung hervor. 

»Stehen bleiben, Lavigne! Keinen Schritt mehr!«

Bis zur nächsten Halle, wo er Deckung finden konnte, war es
unmöglich, sich auf diesem Gelände irgendwo zu verkriechen. Er sah
ein, dass es sinnlos war, einfach davonzulaufen. Er konnte es nicht
schaffen. 

Langsam drehte er sich um. Sein Brustkorb hob und senkte sich.
Er atmete schnell.

Noch hatte er seine Waffen in den Händen.

»Weg mit den Waffen!«, rief François.

Wir rückten etwas näher.

Schließlich ließ er sowohl das Gewehr, als auch die Pistole zu
Boden sinken. Es hatte einfach keinen Sinn mehr. Inzwischen hatten
Josephine Latiche und Fred Lacroix einen Bogen um die Halle
geschlagen, von der Lavigne geschossen hatte. Auch sie näherten
sich mit der Waffe im Anschlag.

François legte ihm schließlich Handschellen an.

»Monsieur Lavigne, Sie sind verhaftet. Wenn Sie von Ihrem
Recht zu schweigen keinen Gebrauch machen, kann alles, was Sie von
nun an sagen, später vor Gericht gegen Sie verwendet werden. Aber
ich nehme an, dass Sie das noch sehr genau wissen.«

Lavigne nickte. In seinen Augen flackerte es unruhig. Er
schien immer noch nicht begriffen zu haben, was geschehen
war.

»Woher wussten Sie, dass …« Er sprach nicht weiter.
Stattdessen schluckte er, so als würde er einen dicken Kloß in
seinem Hals spüren.

»Wir haben dem Therapiezentrum von AIDE einen Besuch
abgestattet und mussten feststellen, dass Sie seit einer Woche
Urlaub genommen haben. Das war der Anfang.«

»Es ist so … seltsam, dass Sie mich festnehmen, Monsieur
Marquanteur.«

»Sie haben mehrere Morde begangen.«

»Wir sind im Grunde auf derselben Seite«, glaubte er.

Aber ich schüttelte entschieden den Kopf. 

»Nein«, stellte ich unmissverständlich klar. »Das sind wir
nicht. Sie haben sich irgendwann entschieden, die Grenze zu
überschreiten, die das Gesetz zieht.«

»Ich musste doch etwas tun«, murmelte er. »Das war ich meinem
Sohn schuldig.« 

»Niemand ist irgendwem einen Mord schuldig«, widersprach ich
ihm. 

Die Handschellen klickten, und wir konnten Gabriel Lavigne
abführen.
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Die Pistole, die Gabriel Lavigne bei sich trug, stellte sich
nach ein paar weiteren ballistischen Tests als die Tatwaffe heraus,
mit der die Opfer der sogenannten Seil-Serie umgebracht worden
waren. Für die Ermordung von Grand Arthur Sabatini und Antoine
Moyon hatte sich Lavigne eigens ein Präzisionsgewehr besorgt.


Sabatini und Moyon erlagen noch am selben Tag ihren schwereren
Schussverletzungen, die sie durch Lavignes Hinterhalt davongetragen
hatten.

»Gute Arbeit«, sagte Monsieur Marteau später. »Was mich nur
ärgert, ist, dass Männer wie Lavigne das Ansehen der Polizei im
Allgemeinen beschädigen.«

»Die Hauptsache ist, dass Lavignes privater Kreuzzug gegen die
Drogendealer jetzt beendet ist«, erwiderte ich. »Niemand darf das
Gesetz einfach in die eigenen Hände nehmen.«

»Da stimme ich Ihnen ausdrücklich zu, Pierre«, nickte Monsieur
Marteau.



ENDE 
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